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      Das Buch


      Mark Compton ist nach San Francisco zurückgekehrt, um seine Kunstgalerie vor der Schließung zu retten. Rebeccas Verschwinden und die schwere Krankheit seiner Mutter drohen ihn innerlich zu zerreißen. Es fühlt sich an, als würde er die Kontrolle über sein Leben verlieren – wäre da nicht Crystal. Sie ist ganz anders als die Frauen, mit denen Mark vorher zusammen war, und doch berührt sie ihn auf eine Weise, die für ihn vollkommen neu ist. Aber kann er wirklich eine Unschuldige in sein Leben lassen, wo seine Zukunft doch nichts als Dunkelheit verspricht?

    

  


  
    
      


      Die Autorin
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      Mit ihren erotischen Liebesromanen hat Lisa Renee Jones eine große Leserschaft gewonnen und wurde mehrfach mit Genrepreisen ausgezeichnet. Jones lebt gegenwärtig in Colorado Springs.


      Weitere Informationen unter: www.lisareneejones.com


      


    

  


  
    
      
        Die Romane von Lisa Renee Jones bei LYX

      

    

  


  
    
      


      Deep Secrets:


      1. Deep Secrets – Berührung


      2. Deep Secrets – Enthüllung


      3. Deep Secrets – Hingabe


      4. Deep Secrets – Geheimes Begehren


      5. Deep Secrets – Dunkle Liebe (erscheint Februar 2015)


      Außerdem exklusiv als E-Book erhältlich:


      Rebeccas Tagebücher (1–4)


      Deep Secrets – Geheime Sehnsucht


      Deep Secrets – Verbotene Träume


      Zodius:


      1. Zodius – Ein Sturm zieht auf


      2. Zodius – Gegen den Sturm


      Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.

    

  


  
    
      


      


      Liebe Leser,


      ich danke Ihnen, dass Sie die Reise durch die Deep-Secrets-Welt mit mir gemeinsam antreten. Diese Geschichte führt fort, was für Mark und Crystal in Deep Secrets – Geheime Sehnsucht begann. Sie können Deep Secrets – Verbotene Träume als für sich stehende Geschichte lesen, aber ich glaube, Sie haben mehr von der Lektüre, wenn Sie Geheime Sehnsucht zuerst lesen.


      Ich hoffe, die Geschichte gefällt Ihnen!

    

  


  
    
      


      TEIL 1


      Es ist niemals geschehen

    

  


  
    
      


      New York


      Ich sitze am Krankenbett meiner Mutter. Sie schläft fest, während ihr Körper versucht, gegen den Brustkrebs anzukämpfen. Ich habe mich auf dem Liegesessel zurückgelehnt und bin mir ziemlich sicher, dass meine normalerweise ordentlich gekämmten blonden Haare in alle Himmelsrichtungen abstehen und angesichts der Hölle der letzten drei Tage grau geworden sind. Neben mir sitzt mein Vater und schaut in sein Notebook. Er hat in der vergangenen Woche nicht mehr geschlafen als ich. Die Krebsdiagnose hat uns eiskalt erwischt, und das Timing war wirklich übel, weil ich gerade jemanden verloren hatte, der mir nahestand. Sorge um meine Mutter und Schuldgefühle wegen des Todesfalls nagen an mir.


      Für die meisten war Rebecca eine Angestellte in meiner Kunstgalerie in San Francisco. Manche haben gewusst, dass sie meine Sub war, eine Frau, die mein Bett und mein Leben teilte. Für mich war sie jedoch viel mehr als all das – so viel mehr, als jemals jemand wissen wird. Ich musste sie gehen lassen, weil ich wusste, dass ich für sie nicht sein konnte, was sie von mir erwartete. Monatelang hatte ich geglaubt, sie habe einen reichen Mann kennengelernt und würde mit ihm durch die Welt reisen. Sie hatte mich angerufen und versprochen zurückzukehren, und ich hatte versprochen, dass dann alles anders würde. Aber sie kam nie wieder, und ich glaubte, sie habe mich abgeschrieben. Dabei war sie von einer Frau, die ich damals in unser Bett gebracht hatte, als ich verzweifelt versucht hatte, mir über meine Gefühle Rebecca gegenüber klar zu werden, ermordet worden. Ermordet aus Eifersucht von einer Frau. Ich weiß nicht, wie ich damit leben soll. Im Moment lebe ich nur für meine Mutter, aber man kann es eigentlich nicht leben nennen.


      Meine Schuldgefühle werden noch größer, wenn ich an die letzte Nacht denke. Ich habe das getan, was ich immer tue: Ich habe Sex benutzt, um die Hölle in meinem Kopf zu bekämpfen, um die Dämonen in Schach zu halten, die in mir wüten. Ich sage mir, dass Rebecca, mehr als jede andere Frau, mich kannte, wie ich war. Sie verstand mich und wusste, was Sex und Kontrolle mir bedeuten. Aber selbst, wenn ich mit meinem Verhalten klarkomme, verstehe ich trotzdem nicht, wie ich so unlogisch sein konnte, mit Crystal Smith zu schlafen. Ich wusste doch, dass sie in der Abwesenheit meiner Mutter die leitende Geschäftsführerin von Riptide ist. Sie steht meiner Familie viel zu nahe, wenn man von der Distanz ausgeht, die ich normalerweise zu meinen Frauen einhalte. Und trotzdem habe ich sie gefickt.


      Nein. Es war eher spontaner, unkontrollierter Sex. Und das mache ich normalerweise nicht. Ich plane Begegnungen zwischen Meister und Sub. Ich schließe Verträge. Alles läuft so ab, wie ich es will. Sie entspricht überhaupt nicht meinen Vorstellungen, und doch lag das Unvermeidliche in der Luft, als sie zum Arbeiten in mein Hotel kam.


      Es dauerte keine zehn Minuten, und wir waren nackt. Sie schrie: Mehr, mehr, mehr. Sie verlangte mehr, obwohl das eigentlich mein Part ist. Ich entscheide, wann, wie und was Befriedigung ist. In Crystals Körper war letzte Nacht kein einziger devoter Knochen – sie ist sowieso nicht devot –, und trotzdem begehrte ich sie.


      Ich verstehe es nicht. Ich muss es verstehen, muss mich verstehen. Aber mehr als alles andere stört mich, wie sie gegangen ist. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, die mir ständig durch den Kopf geht. Und immer wieder komme ich zu beunruhigenden Schlussfolgerungen.


      Mister Compton,


      ich erspare Ihnen den peinlichen Morgen danach. Das eben ist nie passiert. Okay, vielleicht ist es doch passiert. Aber es war wirklich »einfach« ein Fick.


      Ms Smith


      Einfach ein Fick … Diese drei Wörter beunruhigen mich nicht nur, weil sie sie geschrieben hat, sondern weil das, was wir getan haben, eben nicht meine übliche Art war, und deshalb nicht einfach ein Fick. Was zwischen uns war, bedeutet, dass ich ein Problem habe. Ich traue mir nicht mehr zu, als Meister die Verantwortung zu übernehmen für die Lust, geschweige denn für die Sicherheit einer Person.


      In meiner Hosentasche klingelt mein Handy, und ich ziehe es schnell heraus, damit meine Mutter nicht aufwacht. Der Anrufer ist genau die Frau, die mir nicht mehr aus dem Kopf geht. Ich springe auf und bedeute meinem Vater, dass ich zur Tür gehe. Er nickt und wirft mir einen Blick aus seinen grauen Augen zu, die sanfter sind als meine. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit sofort wieder dem Videofilm über das College-Baseballteam zu, um sein nächstes Meisterschaftsspiel zu planen, wie er behauptet. Aber ich kenne ihn. Baseball bedeutet ihm, was es mir früher einmal bedeutet hat, bevor meine Welt in Stücke fiel und sich die Hölle in meinem Leben ausbreitete. Für ihn ist Baseball das, was Sex jetzt für mich ist. Kontrolle – ein Ort, um den ganzen Müll abzuladen, der den Rest seines Lebens nicht vergiften soll.


      Ich trete auf den Flur und ziehe die Tür hinter mir zu. »Ich hoffe, Ihre Reise war erfolgreich, Ms Smith«, sage ich. Sie war nach Los Angeles gefahren, um ein großes Geschäft für Riptide abzuschließen.


      »Crystal«, korrigiert sie mich.


      »Das stand nicht auf der Nachricht, die Sie mir letzte Nacht hinterlassen haben, als Sie weggelaufen sind.«


      »Ich bin nicht weggelaufen. Ich bin gegangen, bevor dieser peinliche Moment eintrat, den keiner von uns beiden brauchen konnte.«


      »Und da haben Sie geglaubt, eine Nachricht, in der Sie mir versichern, dass es ›einfach ein Fick‹ war, erfüllt diesen Zweck?«


      »Danke, dass Sie es so laut in aller Deutlichkeit aussprechen. Diskretion ist für Sie wohl auch ein Fremdwort.«


      »Sie haben mir doch gesagt, Sie mögen es nicht, wenn Leute zu viel hinein interpretieren. Ich halte mich nur daran.«


      »Hm. Es kommt mir eher so vor, als ob Sie eine Reaktion von mir erzwingen wollen, aber ich halte mich an Tatsachen. Ich habe Ihnen lediglich mitgeteilt, dass ich jetzt keine Rosen und Schokolade brauche, nur weil Sie mir einen Orgasmus beschert haben. Wir arbeiten zusammen, und Sie können sich darauf verlassen, dass ich meinen Job so gut wie möglich mache.«


      Die Erwähnung von Rosen, dem Symbol meiner Beziehung mit Rebecca, weckt meine inneren Dämonen, und ich tue genau, was sie gesagt hat. Ich wende mich wieder dem Geschäftlichen zu, und ich beginne mit dem großen Scheck, den ich ihr für einen Kauf im Ausland ausgestellt habe. Wegen des Schecks war sie gestern zu mir in mein Hotelzimmer gekommen. »Das bedeutet also, dass Sie meine hundert Riesen gut ausgegeben haben.«


      »Es war eine anstrengende Reise, aber es hat funktioniert. Der Verkäufer war ein Arschloch. Er hat versucht, den Preis in die Höhe zu treiben, aber ich bin fest geblieben. Wir haben die Beatles-Sachen für die vereinbarten Hunderttausend gekriegt. Und nachdem ich sie gesehen habe, bin ich mir fast sicher, dass wir bei der Auktion mehr als das Doppelte bekommen werden.«


      »Das würde mich beeindrucken.«


      »Wirklich? Ich war mir nicht sicher, ob Sie überhaupt zu beeindrucken sind.«


      »Es beeindruckt mich, wenn jemand etwas Außergewöhnliches tut, Ms Smith.« Weil ich mir sicher bin, dass sie mich wegen der Anrede sofort wieder korrigieren will, frage ich rasch: »Wann sind Sie wieder in New York?«


      »Ich bin jetzt am Flughafen. Wenn wir pünktlich um elf nach hiesiger Zeit starten, müsste ich um acht in New York sein.«


      »Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind. Ich reise morgen ab, und wir müssen vorher noch ein paar Dinge besprechen.«


      »Oh. Nun … Ich …«


      »Zum ersten Mal sprachlos«, sage ich trocken.


      »Nein, das bin ich keineswegs.« Sie klingt überzeugend empört. »Aber wenn es um uns geht und –«


      »Letzte Nacht ist nie geschehen«, sage ich. »Das haben Sie doch selbst geschrieben, und deshalb gibt es auch nichts zu besprechen. Rufen Sie mich an, wenn Sie da sind.« Und weil sie es nicht erwartet und weil ich so die Kontrolle behalte, beende ich den Satz mit einem sanften »Crystal« und lege auf.


      Es ist fast neun, als Crystal mich das nächste Mal anruft, und ich steige in der Tiefgarage des Krankenhauses gerade in meinen Mietwagen. »Ich bin gerade nach Hause gekommen«, sagt sie.


      »Einen Block von Ihrer Wohnung entfernt ist ein Restaurant, das Jake’s. Dort treffen wir uns in dreißig Minuten.«


      Sie schweigt einen Moment lang, und ich bin sicher, sie hatte erwartet, dass ich sie in mein Hotelzimmer bestelle. Das hatte ich bis vor wenigen Minuten eigentlich auch vorgehabt. »Okay. Ich komme.«


      »Bis dann«, erwidere ich und lege auf. Als ich losfahre, bin ich fest entschlossen, die Kontrolle zu behalten und mit Crystal auf rein geschäftlicher Basis umzugehen.


      Fünfzehn Minuten später parke ich vor dem Jake’s, einem noblen Restaurant mit amerikanischer Küche. Da es Sonntagabend ist und schon spät, bekomme ich sofort eine recht private, halbmondförmige, kleine Nische. Sie liegt in der hinteren Ecke des Lokals, und das verführerische Licht aus der tiefhängenden Lampe schafft eine intime Atmosphäre.


      Ich habe mich gerade auf den Platz gegenüber der Tür gesetzt, als Crystal hereinkommt, und sofort spüre ich, wie ich innerlich Haltung annehme, was ich weder erwartet habe noch begrüße. Sie sieht mich und kommt an den Tisch. Unter ihrem schwarzen Trenchcoat trägt sie ein enges rotes Kleid, das sich um ihre Kurven schmiegt, die ich so gut kenne. Während ich ihr entgegenblicke, wird das Pochen in mir stärker, und ich merke, wie ich mich auf ihren Duft freue, daran denken muss, wie sie schmeckt. Meine Reaktion auf sie ist in jeder Hinsicht unlogisch. Sie ist blond, während ich auf Brünette stehe; sie ist direkt und schlagfertig, während ich ruhige Intelligenz vorziehe, und letzte Nacht hat sie eine fordernde Erwartungshaltung gezeigt, obwohl ich doch Eifer und Willigkeit vorziehe.


      Je näher sie kommt, desto sicherer bin ich mir, dass ich mit Crystal eigentlich nicht an einem öffentlichen Ort sein möchte. Ich möchte allein mit ihr sein, sie nehmen, bis sie bettelt und nicht fordert. Ich möchte die Erinnerung daran tilgen, dass ich bei unserem ersten Mal nicht ich selber war, und den Kopf wieder klar bekommen – damit ich mich in San Francisco dem stellen kann, was mich dort erwartet.


      Ich stehe auf und begrüße sie kühl, ein perfekter Gentleman, wie meine Eltern es mir beigebracht haben. Ihr süßer, femininer Duft trifft mich unvorbereitet und weckt Erinnerungen daran, wie sie nackt in meinen Armen gelegen hat. Sofort überfällt mich brennendes Verlangen. Unsere Blicke begegnen sich, und auch in ihren Augen sehe ich Hitze. Wir wissen beide, was letzte Nacht passiert ist, sagen ihre Blicke. Und es geht nicht einfach so vorbei. Jetzt müssen wir beide entscheiden, wie wir weiter damit umgehen wollen.


      »Hi«, sagt sie leise, fast schüchtern. So kann sie auch sein, ebenso wie diejenige, die mehr geschrien hat. Der Kontrast gefällt mir. Sie gefällt mir.


      »Hallo, Ms Smith«, sage ich.


      »Entscheiden Sie sich«, erwidert sie. »Crystal oder Ms Smith?«


      Ich verziehe die Mundwinkel. »Ich bin überraschend bereit, mir alle Optionen offen zu halten, wenn es um Sie geht. Kann ich Ihnen aus dem Mantel helfen?« Ich trete hinter sie und lege meine Hände auf ihre Schultern, sodass meine Worte eher wie ein Befehl klingen. Ich habe nicht vor, Crystal Smith um etwas zu bitten.


      »Danke«, murmelte sie und lässt sich den Mantel ausziehen.


      Um die Spannung zwischen uns zu prüfen, ziehe ich ihre Arme herunter und lasse meine Hände über die durchsichtigen Chiffonärmel ihres roten Kleides gleiten. Sie erschauert. Die schwelende Hitze zwischen uns breitet sich aus. Ganz gleich, ob ich für sie der Falsche oder sie für mich die Falsche ist, wir sind noch nicht fertig miteinander.


      Als der Kellner kommt, reiche ich ihm Crystals Mantel, aber sie greift sofort ein. »Ich behalte ihn hier«, sagt sie rasch.


      Wie sie ihn an sich drückt, zeigt mir, dass sie sich auf einen schnellen Rückzug vorbereitet. Ich habe wohl recht gehabt. Sie ist tatsächlich aus meinem Hotelzimmer weggelaufen.


      Ich bedeute ihr stumm, sich zu setzen, aber sie reagiert nicht sofort. Natürlich nicht. Das würde ja Unterwerfung andeuten, und sie hat nicht vor, sich zu unterwerfen. Und da ich nicht vorhabe, eine weitere Frau zu bekehren, die diesen Lebensstil noch nicht pflegt, haben wir keine Optionen. Wir können nicht miteinander schlafen, ganz gleich, wie viel Spannung in der Luft liegt.


      Also stehen wir da, Sekunden vergehen, und ich ziehe eine Augenbraue hoch. Ihre süße, kleine rosa Zunge gleitet über ihre vollen, rot geschminkten Lippen, und ich denke daran, wie sich diese Zunge und dieser Mund beinahe um meinen Schwanz geschlossen haben. Ich gleite in die Nische und stelle fest, wie weit Crystal von der Mitte entfernt sitzt, wo sich ein Liebespaar zusammendrängen würde. Wir sind jedoch kein Liebespaar. Wir sind »einfach ein Fick«. Noch nicht einmal zwei.


      Der Kellner kommt zurück und bringt uns die Speisekarten. Crystal schlägt ihre auf und blickt mich über den Tisch hinweg an. »Können Sie etwas empfehlen?«


      »Nein, wir sind hier beide jungfräulich«, sage ich.


      Sie lacht und blickt mich spitzbübisch an. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie noch nicht einmal bei Ihrer Geburt jungfräulich waren, Mark Compton.« Der Kellner schluckt, und Crystal errötet, als habe sie vergessen, dass er da ist.


      Ich werfe dem jungen Kellner, der da steht wie ein Reh im Scheinwerferlicht und nicht weiß, ob er gehen oder bleiben soll, einen Blick zu. »Können Sie uns etwas empfehlen?«


      Erleichtert erwidert er rasch: »Die besten Burger mit Pommes Frites in New York City.«


      »Für mich nur Pommes«, sagt Crystal. »Und eine Diet Coke.« Sie schiebt ihre Speisekarte über den Tisch. »Die zuckerfreie Cola wiegt das Fett auf.«


      Das passt irgendwie perfekt zu der Logik, die ich langsam von ihr erwarte. »Ich nehme den Burger mit Pommes«, sage ich und reiche dem Kellner ebenfalls meine Speisekarte. »Durchgebraten, mit Speck und Cheddarkäse.« Ich verziehe die Lippen. »Und eine Diet Coke gegen das Fett.«


      Er ergreift die Speisekarten und geht. Crystal lächelt mich an. »Ich habe einen guten Einfluss auf Ihre Ernährung.«


      »Wenn ich gewusst hätte, dass Diet Coke Fett neutralisiert, hätte ich schon vor langer Zeit aufgehört, zu trainieren und gesund zu essen.«


      Sie seufzt, und die Spannung, die ich bei ihr gespürt habe, scheint nachzulassen. »Ehrlich gesagt zwinge ich mich für gewöhnlich, einen Salat zu bestellen, aber heute Abend bin ich einfach zu erschöpft.«


      »Ich nehme an, Sie haben veranlasst, dass unser Kurierdienst die Auktionsgegenstände bringt?«


      »Ja, sie müssten morgen ankommen.«


      »Und ich fliege morgen nach San Francisco zurück. Sie hoffen, meine Mutter am Donnerstag aus dem Krankenhaus entlassen zu können, und wenn alles gut geht, bin ich dann wieder zurück.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen um Riptide. Ich kümmere mich um das Auktionshaus und sage Ihnen Bescheid, wenn ich bei einem Problem Hilfe brauche.« Ihr Ton ist sachlich. »Sie können sich auf mich verlassen, Mark. Daran wird sich nichts ändern. Ich hänge sehr an Ihrer Mutter.«


      »Und sie an Ihnen.« Meine Neugier gewinnt die Oberhand. Ich möchte gerne wissen, warum sie nicht im Computer-Unternehmen ihrer Familie arbeitet. »Stehen Sie Ihrer Mutter auch so nahe?«


      »Ich liebe sie sehr, aber wir sind sehr unterschiedlich. Ich glaube, mit Ihrer Mutter verstehe ich mich so gut, weil wir uns so ähnlich sind.«


      »Ehrgeizig und stur«, kommentiere ich. »Da muss ich dir zustimmen. Und Ihre Mutter ist …?«


      Sie scheint zu überlegen, bevor sie antwortet: »Devot.«


      »Devot«, wiederhole ich, wobei ich an ein paar andere Äußerungen denken muss, die darauf hingedeutet haben, dass sie mit der BDSM-Welt vertrauter ist, als sie zugeben will. »Ihrem Vater gegenüber?«


      »Ihm und allem gegenüber. Es ist ihre Persönlichkeit.«


      »Dann haben Sie die dominanten Gene wahrscheinlich von Ihrem Vater geerbt.«


      »Ich bin adoptiert, deshalb habe ich nur übermäßig beschützende, liebevolle Eltern und zwei Brüder geerbt. Wenn es nach ihnen ginge, würde ich im Familienunternehmen arbeiten und in einer Luxuswohnung wohnen, die ich nicht selber zu bezahlen brauche. Sie würden die Einkünfte aller Männer, die mit mir ausgehen wollen, überprüfen und von jedem, mit dem ich geschlafen habe, eine medizinische Untersuchung verlangen. Im Allgemeinen würde meine Welt aus den Rosen und der Schokolade bestehen, die ich erwähnt habe.«


      Ihre Worte wirken spielerisch, aber in ihren Augen steht etwas Dunkles, Verletzliches – und, wenn ich es richtig sehe, auch Schmerz. »Wie alt waren Sie, als Sie adoptiert worden sind?«, frage ich vorsichtig.


      »Vierzehn. Es ist ziemlich alt für eine Adoption.«


      Ich weiß, wie es ist, etwas zu begraben, das wehtut, das niemand wissen soll, und ich erkenne es in ihren Augen. Plötzlich habe ich eine Erklärung dafür, warum ich mich zu Crystal Smith so hingezogen fühle.


      Ich setze an, um sie zu fragen, wo sie vor der Adoption war, aber da erscheint der Kellner mit den Getränken. Ich fluche im Stillen.


      »So«, sagt Crystal, als wir wieder allein sind. Es klingt, als wolle sie die Unterhaltung von dem, was ich als Nächstes fragen könnte, wegsteuern. »Sie haben erwähnt, dass Sie über etwas mit mir reden wollten. Über was denn?«


      Da ich keinen Sinn darin sehe zu warten, erwidere ich: »Ich nehme an, Sie wissen, was mit meiner Galerie in San Francisco passiert ist?«


      »Ich weiß, dass Ihre Verkaufsleiterin Mary festgenommen worden ist, weil sie versucht hat, gefälschte Kunstwerke durch Riptide zu schleusen. Es hat mich schockiert, dass Ricco Alvarez darin verwickelt war. Ich meine, was bewegt einen berühmten Künstler, dessen Werke für Millionen verkauft werden, dazu, so etwas zu tun?«


      Eifersucht wegen Rebecca. »Wichtig ist nur, dass Sie auf Kunden vorbereitet sind, die davon gelesen haben und Fragen stellen.«


      »Ihre Mutter und ich haben schon darüber gesprochen, wie wir mit Presseanfragen und den Bedenken der Kunden umgehen wollen.«


      Dann war ja ein Problem gelöst. »Wissen Sie von Rebecca?«


      »Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, war, dass sie beurlaubt war.«


      Ein Band schien sich fest um meinen Brustkorb zu legen. »Das war sie.«


      Crystal runzelte die Stirn. »War?«, fragte sie. »Ist sie denn wieder zurück …« Sie riss die Augen auf. »Oh nein! Hatte sie etwa auch etwas mit den Fälschungen zu tun? Ihre Mutter schien so viel von ihr zu halten. Das würde sie umbringen.«


      Sie hatte recht. Meine Mutter mochte Rebecca mindestens genauso gern wie Crystal. »Sie war nicht beteiligt. Sie ist tot.«


      »Was? Gott. Nein. Wie denn? Hat sie Mary und Ricco erwischt? Haben sie … haben sie sie umgebracht?«


      Ich ziehe es zwar vor, mein Privatleben auch privat zu halten, aber diese Option habe ich natürlich nicht, wenn die Presse im Spiel ist, und Crystal musste auf alle möglichen Fragen vorbereitet sein. »Ich war mit Rebecca zusammen. Wir haben uns getrennt, und sie hat sich beurlauben lassen, um mit dem neuen Mann, den sie kennengelernt hatte, eine Weltreise zu machen. Das ist jetzt Monate her, und wir hatten alle nichts von ihr gehört.« Den Teil, in dem ich Rebecca gebeten hatte, wiederzukommen, lasse ich aus. Er ist nicht relevant, und ich möchte es bei dieser persönlichen Grenze belassen. »Vor zwei Tagen kam Sara abends bei mir zu Hause vorbei«, fahre ich fort, »um mir eine Frage zu stellen. Ava, die die Coffee Bar neben der Galerie leitet, war gerade bei mir, und obwohl Sara und ich nichts miteinander haben, drehte Ava durch. Sie griff Sara an und drohte damit, sie zu töten, wie sie Rebecca getötet hatte.«


      Crystal schlägt entsetzt die Hand vor den Mund. »Ich … nein. Ist das wahr? Sind Sie sicher?«


      »Die Polizei überprüfte Rebeccas Pass und bestätigte, dass sie vor ein paar Monaten nach San Francisco zurückgekehrt war, aber niemand hat damals etwas von ihr gehört oder gesehen. Wir nehmen alle an, dass Ava bei ihr war, bevor sie sich bei irgendjemandem melden konnte. Leider zog Ava ihr Geständnis zurück. Ich werde mein Bestes tun, um die bestehende Beweislücke zu schließen und der Polizei dabei zu helfen, sie hinter Schloss und Riegel zu bringen.«


      »Gibt es denn keine Leiche?«, fragt Crystal.


      »Nein.«


      »Dann besteht doch noch Hoffnung, dass sie am Leben ist.«


      Ich habe einen Kloß im Hals. »Die Polizei geht nicht davon aus.«


      Sie mustert mich einen Moment lang. »Sie auch nicht.«


      »Sie können mir glauben, dass ich mich nur zu gerne irren würde.« Ich lasse ihr keine Zeit zu einem Kommentar, weil ich mir sicher bin, dass sie ihr Mitgefühl äußert, und darauf lege ich keinen Wert. »Bis jetzt hat die Polizei Stillschweigen bewahrt, und die Presse hat nicht darüber berichtet, aber das Schweigen wird wahrscheinlich nicht anhalten. Es kommt auf jeden Fall heraus, und wenn man dann noch den Fälschungsskandal hinzunimmt … es wird nicht schön werden. Ich richte mich schon darauf ein, dass das Ansehen von Riptide darunter leiden wird.«


      »Aber Sie haben es doch nicht verschuldet. Das waren doch Verbrecher.«


      »Leute, die ich zu diesem Handeln motiviert habe. Ich bin die Grundlage für all dies, und ich übernehme die Verantwortung.«


      Sie sieht so aus, als wolle sie noch etwas sagen, zögert jedoch. »Weiß Ihre Mutter von Rebecca?«


      Ich schüttele den Kopf. »Zum Glück wissen meine Eltern beide nichts davon, und ich möchte es ihnen im Moment auch nicht zumuten. Hier kommen Sie ins Spiel. Ich muss mich darauf verlassen können, dass Sie es von ihnen fernhalten, bis ich wieder zurück bin. Wenn es Probleme gibt, komme ich, wenn es sein muss, mit einem Privatjet zurück.«


      Sie nickt, und ich starre sie an, versuche, sie zu ergründen. Sie hält den Blick gesenkt, und ich habe das Gefühl, dass sie ihre Reaktion zurückhält. Vielleicht hält sie mich für einen Scheißkerl, der mit jeder schläft und der verdient, was mir jetzt passiert ist. Vielleicht hat sie aber auch Mitleid mit mir. Da diese Gefühle ihre Loyalität beeinträchtigen könnten, muss ich sie drängen, sie mir zu offenbaren.


      Gerade will ich ihr das sagen, als der Kellner mit unserem Essen kommt. Als er die Teller vor uns abstellt, schiebt sich Crystal aus der Nische, wobei sie Mantel und Tasche liegen lässt, und läuft hastig davon.


      Ich fluche leise. Sie ist vor der Peinlichkeit gestern Nacht weggelaufen, und jetzt läuft sie schon wieder weg. Morgen früh reise ich ab, und ich muss jetzt wissen, ob sie zu mir steht.


      Ich springe auf und folge ihr in den Gang hinter der Bar. Er führt die Treppe hinunter zu einem kleinen Vorraum mit zwei Türen: einer für Männer und einer für Frauen.


      Ich klopfe an die Tür für Frauen. Als Crystal die Tür öffnet, legen sich meine Hände wie von selbst um ihre Taille und drängen sie zurück in den winzigen Raum. Sie stößt mich zurück und schlingt die Arme um sich. Ich lasse sie so lange entkommen, bis ich die Tür abgeschlossen habe.


      »Die Tür, auf der ›Männer‹ steht, gefällt dir wohl nicht, was?«, fragt sie kühl und selbstbewusst, aber ihre Körperhaltung verrät ihre Nervosität.


      Ich ignoriere ihre schnippische Frage. »Sie scheinen wohl jedes Mal davonzurennen, wenn die Dinge peinlich werden, was?«


      »Ich bin schon beim ersten Mal nicht davongerannt, Compton. Wenn ich das getan hätte, hätte ich nicht am nächsten Tag im Flieger gesessen, um für Riptide ein verdammt gutes Geschäft abzuwickeln. Und jetzt gerade bin ich auch nicht aus dem Grund aufgestanden, an den Sie denken.«


      Sie fährt sich mit den Fingern durch die Haare. »Ich … ich habe den Schmerz in Ihren Augen gesehen, als Sie über Rebecca geredet haben. Ich weiß, dass Sie leiden, und ich weiß nicht, ob ich es letzte Nacht schlimmer oder besser gemacht habe … und ich weiß nicht, was ich jetzt sagen oder tun soll.«


      Sie hat den Schmerz in meinen Augen gesehen? Niemand sieht etwas, wenn ich es nicht will. Doch diese Frau sieht einfach zu viel. Ich tue Dinge, die ich nicht tun will, spüre Verlangen, das ich nicht spüren will.


      »Ich weiß nicht, was Sie brauen«, fährt sie fort, »aber ich möchte helfen –«


      Ich mache einen Schritt auf sie zu, hebe sie aufs Waschbecken, schiebe ihre Beine auseinander und drücke mich an sie. Meine Hände wühlen durch ihre seidigen Haare. Ich drücke ihren Kopf hoch, damit sie mich ansieht. Ihr Mund ist nur einen Hauch von meinen Lippen entfernt, aber ich habe mir gelobt, sie jetzt nicht zu küssen. »Was ich brauche, ist, dass Sie diesen Albtraum bis zu meiner Rückkehr von meinen Eltern fernhalten. Mehr nicht.«


      Ihre Hand schließt sich um meine Krawatte. »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich das tue, und das habe ich auch so gemeint. Mein Hauptaugenmerk liegt darauf, was Ihre Eltern brauchen und was Sie brauchen.«


      Was ich brauche, ist sie: Ich will sie schmecken, diese Lippen auf meinen fühlen, ihre Zunge in meinem Mund. Ich will sie nehmen. Oh ja, das will ich, aber dieses Verlangen verändert und wandelt sich, wird dunkler und fordernder. Plötzlich bin ich unglaublich erregt, mein Schwanz drängt dick und hart gegen den Reißverschluss meiner Hose, und das brennende Verlangen, in sie einzudringen, ist kaum zu ertragen. Es verzehrt mich und gefährdet mein Gelübde, mich von Frauen fernzuhalten, die nicht so leben, wie es meinem Lebensstil entspricht.


      Trotzdem wird mein Kuss leidenschaftlicher. Meine Hand gleitet zu ihrer Brust. Sie drängt sich an mich, stöhnt und verlangt ohne Worte nach »mehr«. Und nur zu leicht könnte ich es ihr geben. Ich reiße mich von ihr los, blicke auf sie hinunter, und mein Hunger erwacht zum Leben. Ich begehre Crystal, aber noch mehr will ich ihre Unterwerfung unter meine Kontrolle.


      »Stützen Sie sich mit den Händen auf dem Becken hinter Ihnen ab«, befehle ich.


      Sie hebt das Kinn. »Ich habe Ihnen doch gesagt –«


      »Was war mit ›Ich tue alles, was Sie brauchen‹?«


      »Brauchen und wollen sind zwei unterschiedliche Dinge.«


      »Nicht, wenn man sie richtig macht«, versichere ich ihr. Ich drücke ihre Hände hinter sie auf das Becken und halte sie da fest, während ich an ihrer Unterlippe knabbere. »Wollen Sie einen Orgasmus? Dann bewegen Sie sich nicht.«


      Ihre Augen glitzern rebellisch, aber sie sagt: »Wenn Sie meinen.«


      Ich ziehe ihr Kleid und ihren BH herunter und betrachte ihre rosigen, festen Nippel. Dann rolle ich sie zwischen meinen Fingern und ziehe grob daran. Sie wimmert, und ich ziehe einen Nippel in den Mund und knabbere daran. Ein leiser Schmerzenslaut kommt über ihre Lippen, und ich blicke sie an. »Tut es weh?«


      »Ja.«


      »Gut.« Ich nehme ihn wieder in den Mund.


      »Gut?«, sagt sie.


      »Schmerz macht die Lust intensiver.« Ich lecke über den Nippel und lasse dabei meine Hand zwischen ihre Beine gleiten. Mit einem Ruck reiße ich ihr seidenes Höschen kaputt. Ich halte es hoch. »Eine kleine Erinnerung für mich, dass Sie wirklich tun können, was ich Ihnen befehle.« Ich stecke es mir in die Tasche.


      »Es war teuer.«


      »Das ist der Orgasmus, den ich Ihnen gleich verschaffe, auch.«


      »Was soll das denn heißen?«


      Ich knie mich vor sie und schiebe ihr Kleid hoch. »Es heißt« – ich erforsche ihre nassen, heißen Schamlippen –, »dass auch ich Befehle entgegennehme, wenn sie mir auf meine Art gegeben werden.«


      »Ich weiß immer noch nicht, was das bedeutet«, stößt sie hervor, als ich einen Finger in sie hineinschiebe.


      »Es ist ganz einfach. Sagen Sie mir, was Sie wollen, Ms Smith, und ich gebe es Ihnen.«


      »Crystal«, keucht sie und biegt sich den beiden Fingern entgegen, die ich in sie hineingesteckt habe. »Und Sie scheinen keine Anweisungen zu brauchen.«


      Ich ziehe abrupt meine Finger zurück. »Wenn du sie zurückhaben willst, musst du es mir sagen.«


      Sie zieht scharf die Luft ein. »Das weißt du doch.«


      »Sag mir, dass du meine Finger in dir spüren willst.«


      Sie funkelt mich böse an. »Das ist ein unfaires Spiel.«


      Spiel. Noch ein BDSM-Wort, das ich merkwürdig finde. »Ist das unfair?«, frage ich und lasse leicht meine Zunge über ihre Klitoris gleiten. Dann ziehe ich sie weg und lecke ihr Knie.


      »Sehr«, zischt sie.


      »Sag mir, was du willst, Ms Smith.«


      »Den Orgasmus, um den ich aber nicht betteln werde.«


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ein Orgasmus ist schon einmal ein Anfang. Wie soll ich dir denn diesen Orgasmus geben? Mit dem Mund? Mit den Fingern? Oder vielleicht mit meinem Schwanz?«


      »Mir ist alles recht.«


      »Du musst dich entscheiden.«


      »Gut. Mit dem Mund.«


      »Soll ich dich lecken?«


      Wenn Blicke töten könnten … »Ja, verdammt noch mal.«


      »Sag es.«


      »Gut. Leck mich.«


      »Leck mich, bitte«, sage ich im Befehlston.


      »Nein.«


      Ich streichle mit den Fingern über ihre nasse Öffnung, tauche kurz ein und ziehe sie wieder zurück. »Leck mich, bitte, Mr Compton«, sage ich.


      »Fick dich, Mr Compton.«


      Ich lache leise. »Dieses Mal nicht. Dieses Mal ficke ich dich.« Ich lasse meine Daumen über ihre nackten Knie gleiten. »Ich möchte dich lecken, Ms Smith. Ich möchte dich schmecken. Ich möchte dich zum Orgasmus bringen. Aber ich werde es nicht. Erst musst du –«


      »Du bist so ein Arschloch«, sagt sie. »Leck mich, bitte.« Sie blickt mich finster an und fügt hinzu: »Mark.«


      Ich schiebe zwei Finger in sie hinein. »Du weißt, was du zu sagen hast.«


      Sie atmet tief durch, eine Mischung aus Verlegenheit, Wut und Leidenschaft zeigt sich auf ihrem Gesicht. »Ich fasse es nicht, dass du mich tatsächlich dazu zwingst und ich es auch noch tue. Leck mich, Mark. Bitte.«


      »Mr Compton.«


      »Leck mich. Bitte, Mr Compton.«


      Zufrieden gebe ich ihr die Belohnung, die sie verdient hat. Ich umschließe ihre Knospe mit den Lippen und lecke sie. Gleichzeitig pumpe ich meine Finger in sie hinein. Sie wirft den Kopf zurück und biegt sich mit den Hüften meinen Fingern, meinem Mund entgegen. Der salzige Geschmack ihrer Lust ergießt sich in meinen Mund. Innerhalb weniger Sekunden keucht sie, und ich spüre, wie sich ihre inneren Muskeln eng um meine Finger schließen. Immer schneller gleiten meine Finger herein und heraus, ich lecke und streichle sie, bis ihre Spannung sich löst. Und in diesem Moment gehört mir ihre Lust, ihr Körper. Und das bedeutet für mich die Kontrolle, die ich schon zu verlieren fürchtete.


      Als sie schließlich erschauert und schlaff wird, ziehe ich die Finger aus ihr heraus, lecke sie ein letztes Mal und erhebe mich. Ich schmiege mich an sie und lasse meine Finger durch ihre Haare gleiten. »Das nennen wir ›nur ein Orgasmus‹, und es ist wirklich passiert.«


      Mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe. Im Hinausgehen bezahle ich noch schnell die Rechnung, und dann sehe ich zu, dass ich von Crystal wegkomme, bevor ich vergesse, dass ich jetzt die Kontrolle habe und was ich brauche. Auf keinen Fall sie in meinem Hotelzimmer.

    

  


  
    
      


      TEIL 2


      Leugnung

    

  


  
    
      


      San Francisco


      »Wie lange haben Sie Rebecca gekannt, Mr Compton?«


      »Kein Kommentar, Detective Grant«, erwidere ich und lehne mich auf dem Stahlstuhl zurück. Der Raum, in dem er sich befindet, ist so winzig, dass das Flugzeug, das ich erst vor einer Stunde verlassen habe, geradezu geräumig dagegen wirkt.


      »Na gut«, sagt er. »Dann versuchen wir es eben anders. Stimmt es, dass Rebecca Sie ›Meister‹ genannt hat?«


      Meine Rückenmuskeln verkrampfen sich. »Ja. Sie hat mich Meister genannt.«


      »Das muss Ihnen bestimmt ein schönes Gefühl von Macht gegeben haben, dass ein so schönes, junges Mädchen Sie Meister genannt hat.«


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Dazu komme ich erst, wenn ich fertig bin. Sehen Sie, ich bin der Meister dieses Gesprächs. Ich habe alles unter Kontrolle. Was genau bedeutete es Ihnen, ihr Meister zu sein?«


      »Die Dynamik der Beziehung zwischen Meister und Sub definiert jedes Paar für sich, aber die Grundlage ist immer die gleiche. Es ist die Aufgabe des Meisters, den Sub zu beschützen und seine oder ihre Lust über alles andere zu stellen.«


      Er schnaubt. »Was den Schutz angeht, haben Sie offensichtlich versagt.«


      Die Worte treffen erfolgreich die offene, blutende Wunde, aber das war sicher auch seine Absicht. In mir steigt Wut auf, die ich normalerweise unterdrücken würde. »Sich über ihren Tod lustig zu machen, steht einem Mann in Ihrer Position nicht zu«, sage ich gepresst.


      »Ich mache mich nicht über ihren Tod lustig, sondern über Sie.«


      »Dann muss ich mich leider fragen, ob Sie überhaupt die Kompetenz für diese Aufgabe besitzen.« Meine Zweifel schließen sein zerknittertes Hemd und Jackett sowie seine blutunterlaufenen Augen und den ungepflegten grauen Bart, der zu seinen ungekämmten Haaren passt, mit ein.


      Er zieht die Augenbrauen hoch. »Inwiefern ist mein Spott ein Indikator dafür, wie ich meinen Job mache?«


      »Ein Meister seines Fachs muss dem, der aufgrund dieser Position Vertrauen in ihn hat, Respekt zollen.«


      »Ich denke, Mr Compton, Sie werden entdecken, dass wir mehr gemeinsam haben, als jeder von uns für wünschenswert hält. Nichts, was ich tue, ist Zufall, was bei Ihnen vermutlich eher der Fall ist.«


      Ich kneife die Augen zusammen. Er blickt mich berechnend an. »Was für ein Spiel Sie auch immer mit mir spielen wollen, ich bin nicht bereit, es mitzuspielen. Ich bin hierhergekommen, um sicherzustellen, dass die Gerechtigkeit wiederhergestellt wird, die Rebecca verdient hat. Wenn Sie meine Hilfe wollen, biete ich sie Ihnen gerne an, allerdings von jetzt an über meinen Anwalt.«


      »Warum sollten Sie einen Anwalt brauchen, Mr Compton?«


      »Ich brauche keinen, aber Sie anscheinend. Menschen, die ihrer Aufgabe nicht gewachsen sind, brauchen jemanden, der sie wieder auf den richtigen Weg zurückführt, damit sie effektiv bleiben. Ich bin jetzt schon seit einer Stunde in der Stadt, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie endlich auf den Punkt kämen.«


      »Ava behauptet, sie habe mit ihrem Geständnis Sie schützen wollen, den Mann, den sie liebt, weil sie herausgefunden hat, dass Sie und Sara McMillan Rebecca getötet haben.«


      »Das schon wieder?«, frage ich irritiert. Diese Behauptung würde jeder, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besitzt, als unlogisch zurückweisen. »Abgesehen davon, dass es nicht stimmt, ist Sara Rebecca überhaupt nie begegnet. Sie hat auch erst in der Galerie angefangen, als Rebecca schon längst weg war. Diese Behauptung entbehrt jeder Grundlage.«


      »Ich berichte nur, was Avas Verteidiger anführt.«


      »Avas Verteidiger oder Sie?«


      »Wir müssen jedem Verdacht nachgehen. Was wissen Sie über Rebeccas Vater?«


      Ich blinzele verwirrt über diesen abrupten Themenwechsel. »Was hat denn ihr Vater damit zu tun?«


      »Ich verhalte mich nur wie ein Meister meines Fachs, Mr Compton. Jeder mögliche Verdächtige neben Ava muss von der Liste gestrichen werden können.«


      »Rebecca kannte ihren Vater nicht.« Ich springe auf. »Ich bin hier fertig. Ich bin extra früh aus New York gekommen, obwohl meine Mutter gerade erst eine Krebs-Operation überstanden hat, weil ich ein fruchtbares Gespräch erwartet habe. Bis jetzt war das jedoch nicht der Fall. Wenn Sie etwas über Ava oder über etwas, das mit dem Fall zu tun hat, wissen wollen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Aber für diesen Unsinn bin ich nicht zu haben.«


      »Bevor Sie gehen«, sagt er und zieht ein rotes Heft aus einem Ziehharmonikaordner, »möchte ich Sie bitten, etwas zu lesen.« Er blättert zu einer markierten Seite. »Der Moment, in dem er mir versprach, dass im Schmerz Lust läge. Der Moment, als die Klinge über meine Haut glitt zum Beweis, dass er zu seinen Worten stand. Und ich wusste damals, dass ich mich geirrt hatte. Er war nicht gefährlich. Aber er war auch nicht süß. Er war tödlich, eine Droge, und ich fürchtete …« Er blickt auf und klappt das Tagebuch zu. »Was glauben Sie, wen die Geschworenen für Rebeccas Mörder halten würden?« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Ava? Oder einen, vielleicht sogar beide Männer, die in diesem Tagebuch erwähnt sind?« Er tippt mit dem Finger auf den Schreibtisch. »Sie schreibt über ihren Meister, und das waren Sie, wie Sie mir bereits gesagt haben. Wer ist der andere Mann?«


      Ich sehe natürlich, dass Rebeccas Worte leicht gegen mich verwendet werden könnten. »Ich will Gerechtigkeit, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Ihnen bei der Aufklärung zu helfen. Sie können auf meine volle Kooperation rechnen, aber ich bin klug genug, einen Anwalt hinzuziehen.«


      »Damit ich mich auf das Wesentliche konzentriere.«


      »Wie wir bereits sagten.« Ich wende mich zur Tür, und er folgt mir.


      »Mein Fokus, Mr Compton, liegt auf Beweisen. Geständnisse werden ständig gemacht und widerrufen. Sie haben keinen Bestand. Ich gehe mal davon aus, dass Sie als Meister gewissen Einfluss besitzen. Verwenden Sie ihn dazu, dass Ava uns zu Rebeccas Leiche führt.«


      Eine Leiche. Rebeccas Leiche. Ich habe das Gefühl, als ob mir Nägel in den Schädel getrieben würden, und beinahe hätte ich die Kontrolle verloren. Ich muss mich zusammenreißen, um ihn nicht über den Schreibtisch zu zerren und ihn zu schütteln, weil er am Leben ist und Rebecca nicht. »Wenn ich mir von ihr anhören soll, wo Rebeccas Leiche ist«, sage ich, »dann sollten Sie besser dafür sorgen, dass eine Glasscheibe zwischen uns ist oder wenigstens ein Polizist daneben steht.«


      »Verstanden. Wann?«


      »Ich sage meinem Anwalt Bescheid, er soll einen Termin mit Ihnen vereinbaren.«


      »Heute. Sagen Sie ihm, er soll ihn für heute vereinbaren.«


      Ich gehe, ohne mich noch einmal umzuschauen. Aber ich blicke zurück – auf jeden Moment, den ich jemals mit Rebecca verbracht habe.


      Eine halbe Stunde später hat mein Anwalt versprochen, mich zurückzurufen, wenn er die Situation einschätzen kann, und ich biege in die Einfahrt meines Hauses in San Franciscos Stadtteil Cow Hollow ein. Ich stelle den Motor ab und bleibe erst einmal im Wagen sitzen. Meine Haut prickelt, und ich habe das Gefühl, dass mir alle Haare zu Berge stehen. Ich ertrinke in emotionalem Treibsand, der Probleme verspricht, die ich nicht brauche. Was ich brauche, kann ich nicht haben. Sie ist weg – und allein der Gedanke ruft ein brennendes Gefühl in meiner Brust hervor.


      Ich kämpfe gegen das Verlangen an, auf das verdammte Lenkrad einzuschlagen. Stattdessen steige ich aus dem Jaguar aus und gehe den Weg zu meiner Veranda entlang. Die Abendluft gleitet kühl über meine Haut, aber verglichen mit dem Eis in meinen Adern ist sie lau. Ich hätte Rebecca beschützen müssen, und der Detective hat recht. Ich habe versagt.


      Hätte ich nicht Rebecca überredet, meinetwegen nach San Francisco zurückzukommen, wäre sie heute noch am Leben. Ach zum Teufel, hätte ich sie nicht überredet, meine Sub zu werden, wäre sie heute noch am Leben. Wie soll ich damit weiterleben? Wie kann ich mir zutrauen, jemals wieder der Meister von jemandem zu sein? Wer bin ich, wenn nicht diese Person?


      Ich schließe meine Haustür auf und versuche, nicht an den ersten Abend zu denken, an dem Rebecca zu mir nach Hause kam, der Abend, an dem sie zum ersten Mal den Weg als Sub beschritten hat. Aber ich kann mich noch allzu gut daran erinnern. Ich hatte am Fenster gestanden und sie beobachtet, als sie in dem dünnen Fähnchen, das ich ihr geschickt hatte, damit sie es anzog, auf das Haus zukam. Ich hatte die Tür geöffnet, und sie war im Eingang auf die Knie gesunken.


      Ich mache nicht das Licht an, als ich die Diele betrete. Ich fühle mich, als stünde ich neben mir, als sei ich jemand, den ich nicht kenne und auch nicht kennen möchte. Nur mit äußerster Selbstbeherrschung lasse ich diese Person hinter mir. Meine Selbstbeherrschung hat mir schon einmal geholfen, die Hölle zu überleben. Auch jetzt kann ich nur so überleben, und ich muss mehr als überleben, weil ich nicht nur dem Monster namens Ava entgegentreten muss, sondern auch dem Monster Krebs, das von meiner Mutter Besitz ergriffen hat.


      »Sie wird gesund«, rufe ich mir ins Gedächtnis. Sie wird bald wieder zu Hause sein und wahrscheinlich sogar arbeiten wollen, bevor sie es sollte.


      Und was tue ich, als ihre Vertretung bei mir im Hotel vorbeikommt, um sich von mir einen größeren Kaufvertrag abzeichnen zu lassen? Allein auf die verbale Übereinkunft hin, dass es »nur ein Fick« war, schlafe ich mit einer Frau, die vom devoten Typ so weit entfernt ist, dass sie praktisch das Paradebeispiel für dominante Frauen ist.


      Ich werfe mein Jackett über einen schwarzen Lederstuhl in meinem Schlafzimmer, lege meine Krawatte ab und schlüpfe aus meinen Schuhen. Dann trete ich an die Bar in der Ecke, die ich nur selten benutze. Ich schenke mir ein Glas teuren Scotch ein und setze mich mit Glas und der Flasche in der Hand auf das Himmelbett, das ich mit Rebecca geteilt habe. Es ist wesentlich leerer, als es jemals war. Ich setze die Flasche ab, lege mein Handy auf den Nachttisch und kippe die warme Flüssigkeit hinunter. Brennend rinnt sie durch meine Kehle. Für einen Mann, der es eigentlich nicht mag, wenn der Alkohol ihm die Kontrolle raubt, gefällt es mir ziemlich gut, wie der Whiskey die Bitterkeit in meinen Adern wegbrennt.


      Ich ergreife mein Handy und stelle fest, dass ich eine Nachricht von Crystal habe. Ich höre sie ab. »Es gibt ein Problem, das wir besprechen müssen. Sie haben mir gesagt, ich solle anrufen, und nun ja, jetzt rufe ich an.«


      Ein Problem. Vermutlich bin ich ihr Problem. Das berauscht mich weit mehr als der Alkohol, ebenso wie ihre Stimme, süß und sexy und mit einer Spur von Angst und Verletzlichkeit. Allein der Gedanke, dass ich sie so weit gebracht haben könnte, lässt meine sowieso schon großen Schuldgefühle übermächtig werden. Crystal hat vielleicht einen Vorgeschmack auf BDSM bekommen, aber sie ist keine Sub, und als Zuflucht für mich steht sie meiner Familie und mir zu nahe. Ich sollte mir Ablenkung im Club suchen, endlich wieder als Dom auftreten und es so machen wie Chris Merit damals. Bei jedem Besuch eine andere Sub.


      Ich lege mein Handy auf den Nachttisch und öffne die Schublade. Darin liegt Rebeccas in rotes Leder eingebundenes Tagebuch, das ich vor Monaten unter der Matratze gefunden habe. Ich schlage es auf. Da ich es immer wieder gelesen habe, weiß ich, dass nichts darin steht, womit man Ava hinter Schloss und Riegel bringen könnte. Außerdem würde ich Rebeccas private Gedanken sowieso nur der Öffentlichkeit zugänglich machen, wenn es unbedingt sein müsste. Das Tagebuch gehört mir – so wie sie mir gehört hätte, hätte ich es nur zugelassen –, und irgendwie denke ich, dass die Antworten auf alles, was ich nicht verstehe, in diesem Buch stehen.


      Ich beginne zu lesen.


      März 2011


      Mein Vater. Mein Vater … Die Worte klingen seltsam, wenn ich sie laut ausspreche. Ich habe den Mann nie kennengelernt. Ich wollte gerne, aber meine Mutter verhinderte es. Das weiß ich, weil sie es mir auf dem Sterbebett gestanden hat. Erst da hat sie mir alles über ihn erzählt, was ich wissen musste. Wie ich bereits vermutet hatte, hatte er keine Ahnung, dass es mich überhaupt gab. Meine Mutter hatte ihm ihre Schwangerschaft verschwiegen. Ich war wütend, bis sie mir seinen Namen sagte. Dann war ich zwar immer noch wütend, aber ich verstand sie zumindest. Kenneth Burgendy: der berüchtigte Verbrecherboss der Mafia. Das war ein ziemlicher Schock. Er war der Mann, den ich so unbedingt hatte kennenlernen wollen, von dem ich so sicher gewesen war, dass er das fehlende Bindeglied in meinem Leben war. Das Loch, das ich niemals füllen konnte.


      Und dann traf ich … ihn – meinen Meister. Und ich begann zu glauben, dass er das Bindeglied war. Aber er will mich nicht lieben. Er … begehrt mich nur. Er hat seine Geschäfte und seinen privaten Club, und beides beherrscht er, ebenso wie mich. Ich frage mich, ob ich ihn wegen der Kälte, die ihm erlaubt, mit mir zusammen zu sein, ohne mich zu lieben, mit meinem Vater vergleiche. Aber mein Vater hat Menschen auf dem Gewissen, und ich glaube nicht, dass mein Meister mir etwas tun will. Er glaubt, er beschützt mich, aber ich verliebe mich nur noch mehr in ihn. Und Liebe kann zwar süß sein, wenn sie zwei Menschen betrifft, aber wenn du sie alleine erfährst und lebst, ist sie brutal.


      Ich klappe das Tagebuch zu, gequält von dem Gedanken, wie tief ich sie verletzt hatte und wie blind ich gewesen war. Der Club wäre zwar jetzt gerade eine perfekte Zuflucht, aber ich schenke mir lieber noch einen Whiskey ein. Im Moment traue ich mir nicht zu, für jemanden der Meister zu sein.


      Vielleicht fühle ich mich deshalb von Crystal so angezogen, weil sie eben keine Sub ist. Mit ihr kann ich die nackte Sexualität ausleben, mit der ich alle Probleme verarbeite, ohne den Druck, sie beschützen und lenken zu müssen wie Rebecca. Ich habe sie nicht als mein Eigentum beansprucht, und sie hat mich nicht mit Meister angeredet. Das war nur bei Rebecca so.


      Ich schließe die Augen, versuche, Rebeccas Stimme zu hören, ihr Gesicht zu sehen, aber es gelingt mir nicht. Es ist die reine Folter. Je mehr ich versuche, sie ins Leben zu rufen, desto mehr schnürt es mir die Luft ab.


      Mein Handy klingelt und reißt mich aus dem Bann von Rebeccas Worten. Auf dem Display sehe ich Crystals Nummer. Es hat keinen Zweck, ihr aus dem Weg zu gehen, und es ist auch eines Meisters nicht würdig. Ich nehme den Anruf an. »Ms Smith. Was kann ich für Sie tun?«


      »Ich habe ein Problem.«


      »Irgendein Problem gibt es immer.«


      »Dieses heißt Mac Reynolds. Er hat auf dem Anrufbeantworter Ihrer Mutter eine Nachricht hinterlassen.«


      Ich kippe den Whiskey hinunter, als sie den Namen von Riptides größtem und zugleich schwierigstem Kunden nennt. »Und was sagt er?«


      »Mehr als Ihre Mutter im Moment wissen sollte. Ich habe die Nachricht gelöscht, damit sie sie auf keinen Fall hört. Hauptsächlich ging es darum, dass eine Angestellte tot und eine weitere in Kunstfälschung verwickelt ist. Er droht damit, es in New York der Presse zu erzählen.«


      »Ja, natürlich. Kennen Sie ihn?«


      »Ja. Ich bin ihm mehrmals begegnet.«


      »Dann wissen Sie ja, dass er es liebt, wenn man ihm in den Arsch kriecht. Er muss nur erfahren, dass Sie jetzt dafür zuständig sind und die Macht haben, über das zu verhandeln, was er haben will.«


      »Er ist ein Machtmensch, Mark. Deshalb ist er auch an Ihre Mutter herangetreten. Er will bestimmt mit Ihnen reden.«


      Mein Handy summt, und ich sage: »Ich muss den Anruf annehmen.«


      »Aber Mark –«


      »Ich bin ein Machtmensch, und Sie machen Ihre Sache gut. Reden Sie mit ihm, Ms Smith.«


      Ich lege auf. Als ich sehe, dass mein Anwalt auf der anderen Leitung ist, nehme ich den Anruf an. »Was gibt es, Dean?«


      »Im Grunde genommen geht es darum, dass sie weder eine Leiche noch Beweise haben und dass Wahljahr ist«, verkündet er. »Sie brauchen einen Prügelknaben.«


      »Soll das etwa ich sein?«


      »Das kann auch jeder andere sein, den sie in die Finger kriegen. Er hat den Club erwähnt.«


      Ich fluche, und er fügt hinzu: »Ja, das sehe ich genauso. Ich habe keine Lust, dass meine Mitgliedschaft an die Öffentlichkeit gerät.«


      »Wieso weiß er überhaupt davon?«


      »Zum einen von Ava und zum anderen durch Rebeccas Tagebücher. Wie verräterisch sind sie?«


      Ich blicke zu meinem Exemplar, das auf dem Bett liegt. »Ich habe nur eines gelesen, und darin stand nichts über den Club, aber viel über den Lebensstil.«


      »Nicht gut für einen Anwalt. Wenn das noch weiter geht, gerate ich in einen Interessenskonflikt.«


      »Glaubst du, dass das passiert?«


      »Hängt davon ab, was in den Tagebüchern steht und in welchem Maße sie suggerieren, dass du und der Club Probleme darstellen. Sie könnten sich einen Durchsuchungsbefehl beschaffen, um sich die Mitgliederlisten anzugucken. In diesem Fall brauchen wir einen anderen Anwalt, der sich bereithält, um sie davon abzuhalten. Ich kenne einen, dem ich vertraue. Ich rede mit ihm.«


      »Ich muss Ava besuchen und sie dazu kriegen, die Leiche herauszurücken.«


      »Das wird nicht funktionieren. Sie haben nichts gegen dich in der Hand, und alles wird aufgenommen werden. Avas Verteidiger spielen schon mit dir als Schuldigem. Wenn sie bei der Tonbandaufnahme Dinge verdreht, könnte es vor Gericht enden.«


      »Ich lasse nicht zu, dass sie Dinge verdreht.«


      »Sie finden schon einen Weg, wenn sie wollen – ganz zu schweigen davon, dass du Sara tiefer mit hineinziehen würdest.«


      »Sara kannte Rebecca noch nicht einmal.«


      »Das wird Avas Anwälte nicht davon abhalten, es zu behaupten. Es geht um die Schuldfrage.«


      »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Presse davon Wind bekommt. Sie haben schon einen Artikel über meine Galerie verfasst, in dem es um Fälschung, Skandal und Mord ging. Es wird nicht mehr lange dauern, bis sie auch noch den Club mit hineinziehen. Wenn ich mit ihr reden kann …«


      »Das wäre Wahnsinn, und verrückt bist du nicht. Warte einfach. Ich treffe morgen den Detective und gucke ihn mir mal persönlich an. Vielleicht kriegen wir sie ja dazu, eine Erklärung zu unterschreiben, dass nichts von dem Gespräch mit Ava vor Gericht zulässig ist. Aber das funktioniert natürlich in beiden Richtungen. Wenn sie dann noch einmal gesteht, ist es nicht aktenkundig.«


      »Du kannst mich ruhig in den Fokus stellen, wenn du außer Ava sonst jeden herausnimmst. Es ist mir egal, wie du es machst, mach es einfach. Es geht nicht um mich. Es geht um Rebecca und darum, dass nicht noch weitere Personen Schaden nehmen.«


      Er schweigt einen Moment lang. »Ich rufe dich nach dem Treffen mit dem Detective an.«


      »Was immer wir tun, ich muss auf jeden Fall zurück nach New York zu meiner Familie.«


      »Verstanden.«


      Wir beenden das Gespräch, und ich springe auf. Ich muss meinen Kopf klar bekommen, und das wird mir hier in diesem Zimmer nicht gelingen. Erneut klingelt mein Handy. Auf dem Display steht »Ms Smith«. Ich weise den Anruf ab.


      Das ist ein Kompliment, das sie nie verstehen wird. Ich überlasse ihr die Zügel und damit die Kontrolle, die ich sonst nie aus der Hand gebe – nur an sie, wie es scheint.

    

  


  
    
      


      TEIL 3


      Angeklagt

    

  


  
    
      


      Ich wache auf, als mein Handy klingelt, und blicke auf die Uhr. Neun Uhr morgens. Ich habe die ganze Nacht in Rebeccas Tagebuch gelesen und gerade mal zwei Stunden geschlafen. Auf dem Display erkenne ich, dass mein Vater anruft. Ich setze mich auf und lasse die Beine aus dem Bett baumeln. »Morgen, Dad.«


      »Du klingst scheiße.«


      »Hauptsache, ich sehe nicht so aus«, antworte ich, allerdings bin ich mir ziemlich sicher, dass das doch so ist. »Wie geht es Mom?«


      »Sie ist schwach und verträgt die Schmerzmittel nicht – ihr wird schlecht davon. Sie haben ihr Blut abgenommen, und jetzt warten wir auf das Ergebnis.«


      »Kann sie reden?«


      »Sie schläft, deshalb rufe ich auch jetzt an.« Er zögert. »Wie geht es dir?«


      Ich erstarre. Hoffentlich hat er nichts von den Skandalen gehört. »Wie meinst du das?«


      »Ich weiß ja von dieser Sache mit Mary und Ricco, und zu der Sorge um deine Mutter ist das ganz schön viel auf einmal.«


      Die Spannung in meinen Schultern lässt nach. »Mom wird wieder gesund. Das ist alles, was zählt.«


      »Die Krankenschwester kommt gerade herein. Ich rufe dich später noch einmal an.«


      »Sag mir Bescheid, wenn ihr die Untersuchungsergebnisse habt.«


      »Ja, mache ich. Und, Junge, denk dran, Scheiße passiert immer, aber sie stinkt nur so lange, wie du sie mit dir herumträgst.«


      Er legt auf. Die zahlreichen lächerlichen Redensarten, die mein Vater so gerne von sich gibt, enthalten immer eine tiefe Wahrheit. Ich bleibe einen Moment lang sitzen, lasse seine Worte auf mich wirken, dann rufe ich den Anwalt an. Ich kann Rebecca nicht wieder lebendig machen, aber ich werde dafür sorgen, dass ich »Scheiße«, die auch andere Leute verletzen könnte, nicht noch länger herumtrage. Und für mich besteht die Scheiße aus Ava, den Reportern und dem ganzen Aufruhr. Ich habe das alles schon mal durchgemacht, und ich habe keine Lust mehr dazu.


      Ich muss mit Ava reden und ihr klarmachen, dass sie reinen Tisch machen soll. Es ist der einzige Weg, um die Sache ein für alle Mal zu beenden. Ich drücke auf Wahlwiederholung, und dieses Mal hinterlasse ich eine Nachricht. Als ich ins Badezimmer gehe, um zu duschen, nehme ich das Handy mit. Ich bin zum Handeln entschlossen. Für meine Familie. Für Rebecca.


      Eine Stunde nach meinem aufschlussreichen Telefonat mit meinem Vater fahre ich mit dem Auto auf den nahezu verlassenen Parkplatz hinter der Galerie. Wir haben geschlossen, und ich werde die Tür auch erst wieder öffnen, wenn ich einen möglichen Affenzirkus abgewendet habe.


      Ich steige aus dem Auto, gekleidet in meinem üblichen eleganten grauen Maßanzug mit weißem Hemd und grauer Krawatte. Ich trage auch meine beste, stählerne »Bossmiene« zur Schau, wie unser Buchhalter Ralph es nennt, wenn er glaubt, ich höre ihn nicht. Mein Handy klingelt, und ich sehe Deans Nummer. Ich lehne mich ans Auto, wo mich die Angestellten nicht hören können.


      »Hast du mit dem Detective gesprochen?«, frage ich.


      »Ja. Und wie ich vermutet habe, ist er ein braver Mann, der Gerechtigkeit will, aber er hat mir erzählt, dass der Staatsanwalt auf jeden Fall einen Schuldigen haben will. Deshalb wird er alles tun, um dich zu zwingen, ihm zu helfen, selbst wenn er dich dazu durch den Dreck ziehen muss.«


      »Er braucht mich nicht zu zwingen, ich will ja helfen.«


      »Das weiß ich, und das habe ich ihm auch gesagt, aber er besteht darauf, dass er einen Schuldigen braucht – und das bedeutet, dass jemand dran glauben muss. Wenn es nicht Ava ist, dann ist es eben jemand anders. Du darfst nicht zulassen, dass er das gegen dich wendet.«


      Ich fluche. Dean sagt: »Dito. Ich habe deinetwegen mit einem Anwalt namens Nick Rogers geredet. Viele von uns nennen ihn Tiger, weil er dir die Kehle aufreißt, wenn du ihm seinen Erfolg, beziehungsweise den seiner Mandanten, vermasselst. Er ist heute vor Gericht, aber ich mache euch einen Termin für morgen früh. Unter den Umständen nehme ich an, du schaffst das?«


      »Können wir den Termin nicht schon heute auf den späten Abend legen? Ich muss zurück nach New York, um Auswirkungen auf Riptide zu verhindern, bevor irgendwas zu meiner Mutter durchdringt. Ich zahle ihm gerne den doppelten Honorarsatz. Ach, zum Teufel, meinetwegen auch den dreifachen. Nur sorg dafür, dass ich gleich mit ihm reden kann.«


      »Ich kümmere mich darum und schicke dir eine SMS mit seiner Antwort und der Adresse. Das wird anstrengend, Mark.«


      »Dann lass mich einfach mit Ava reden. Ich kann sie zum Reden bringen.«


      »Nein, nein, nein! Verdammt noch mal nein! Tiger sieht das genauso.«


      »Wenn ich die Sache beenden kann, dann muss ich es tun.«


      »Wenn du zu ihr gehst, dann mit Tiger an deiner Seite. Warte einfach, bis wir mit ihm geredet haben, Mark.«


      »Ich muss an meine Familie, an meine Angestellten, Sara und die Mitglieder des Clubs denken.«


      »Glaubst du, das wüsste ich nicht? Schließlich bin ich auch Mitglied im Club. Wir reden mit Tiger. Wir arbeiten einen Plan aus, und dann greifen wir an. Ich rufe Tiger jetzt noch mal an, aber wie gesagt, er ist vor Gericht. Er wird sich nicht gleich melden.«


      »In Ordnung. Ich bin hier.«


      »Wo ist hier?«


      »In der Galerie.«


      »Wenn der Detective auftaucht oder dich anruft, halt den Mund. Sag ihm, er soll mich anrufen.«


      »In Ordnung. Beeil dich mit dem Termin.« Ich lege auf und gehe zur Tür. Gerade will ich das Gebäude betreten, als ich merke, dass jemand hinter mir ist. Ich drehe mich um. Eine Reporterin mit einem Kameramann steht da.


      »Mr Compton«, sagt die hübsche Blondine. »Ich habe gehört, Sie haben eine tote Angestellte und eine, die wegen Kunstfälschung festgenommen wurde. Ich nehme an, die beiden Fälle haben miteinander zu tun?«


      »Sie wissen doch, was von Annahmen zu halten ist«, erwidere ich trocken und öffne die Tür. »Sie machen aus hübschen Reporterinnen Arschlöcher.«


      Sie verzieht das Gesicht. »Dann haben sie also nichts miteinander zu tun, und Sie haben einfach nur Pech gehabt?«


      »Ich würde sagen, Sie haben Pech. Es war nicht klug von Ihnen, mich einfach so von hinten anzusprechen. Leute, die anrufen und um einen Termin bitten, haben mehr Erfolg.«


      »Sie haben meine Anrufe nicht angenommen.«


      »Irgendeinen Termin vereinbare ich letztendlich immer, aber es ist bestimmt nicht der mit dem Reporter, der mich auf der falschen Seite der Tür überfällt.« Ich betrete die Galerie und schließe die Tür hinter mir.


      Der Fußboden glänzt in strahlendem Weiß, und eine Erinnerung überfällt mich. Es war kurz vor Ladenschluss, und ich hörte unsere Verkaufsleiterin Mary im Gespräch mit einer Kundin. Etwas in der Stimme der unbekannten Frau veranlasste mich, sie mir anzuschauen. Rebecca. Ich kann mich noch an den Moment erinnern, als ich sie zum ersten Mal sah. Ihre grünen Augen leuchteten vor Erregung, ihre langen braunen Haare waren sexy vom Wind zerzaust. Ich konnte den Blick nicht von ihr wenden und wusste sofort, dass sie etwas Besonderes war. Dass sie zu mir gehörte. Verdammt, eigentlich sollte sie jetzt hier sein.


      Energisch verdränge ich die Gedanken und wende mich wieder der Gegenwart zu. Irgendwie bin ich nicht bei mir. Ich stehe still und habe die Dinge nicht im Griff. Ich gehe durch die Diele zu den Büros. Am Empfangstresen nimmt unsere Empfangsdame Amanda gerade einen Anruf entgegen, während unser Buchhalter Ralph, oft schnoddrig, aber immer effizient, vor einer Schublade kniet, um einen Aktenordner herauszuholen.


      Ich lehne mich an die Wand und beobachte sie, wobei ich mich frage, wann sie mich wohl bemerken werden. Amanda stöhnt, als sie den Hörer auflegt und es gleich wieder klingelt. Sie fährt sich mit den Händen durch ihre langen braunen Haare. »Das ist Wahnsinn«, jammert sie. »Es hört einfach nicht auf zu klingeln. Die Presse macht mich noch wahnsinnig mit ihren Fragen.«


      Ralph nimmt die Anrufe einen nach dem anderen entgegen und stellt sie dann alle in die Warteschleife. »Alle von der Presse«, sagt er. »Lass sie warten, damit auch Kunden zu uns durchkommen.«


      »Ralph, hast du nicht verstanden? Sie werden nicht aufhören anzurufen.«


      »Es gibt ein altes chinesisches Sprichwort über die Presse«, sagt er. Er ist chinesischer Abstammung.


      »Und wie lautet es?«, fragt sie.


      »Ich weiß nicht mehr. Ich muss mal meine Großmutter fragen.«


      Amanda wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Ralph, das ist eine ernste Situation.«


      »Es lautet«, werfe ich ein, »wenn du die Presse in die Warteschleife gestellt hast, dann lass sie auch da.«


      Erschreckt fahren sie zu mir herum.


      »Mr Compton«, sagt Ralph und richtet sich auf. »Wir waren uns nicht sicher, ob Sie heute hereinkommen.«


      »Ich hoffe, dass ich hier einen Schlachtplan aufstellen und in den nächsten Tagen wieder nach New York zurückfliegen kann.«


      Amanda nimmt einen anderen Anruf entgegen und platziert ihn ebenfalls in der Warteschleife. »Schon wieder ein Reporter.«


      »Das war kein Witz«, sage ich zu ihr. »Lassen Sie sie einfach in der Warteschleife verhungern. Stellen Sie auf den Anrufdienst um, und fragen Sie dort jede Stunde wegen wichtiger Anrufe nach. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, dass jemand etwas Falsches am Telefon sagt. Ich nehme an, ich habe einen Stapel Nachrichten?«


      »Alle auf Ihrem Schreibtisch.« Sie wirft mir einen besorgten Blick zu, den ich im Moment gerade gar nicht brauchen kann. »Wie geht es Ihrer Mutter?«


      »Besser. Wir hoffen, dass sie Donnerstag nach Hause gehen kann.« Ich blicke die beiden an. »Wir lassen die Galerie in den nächsten beiden Wochen geschlossen und öffnen nur für Privatausstellungen. Das gilt für alle geplanten Termine.«


      »Oh, gut.« Amanda stößt die Luft aus. »Ich hatte schon Angst, wir müssten mit der Anwesenheit von Reportern fertig werden.«


      »Das wird nicht zu vermeiden sein, aber erst, wenn ich wieder hier bin, um es selbst in die Hand zu nehmen.« Ich werfe Ralph einen Blick zu. »Ralph, Sie sind wählerisch und unerträglich aufrichtig, wenn es um Menschen geht. Sehen Sie sich die Bewerbungen für den Verkäufer-Posten durch und sortieren Sie sie schon einmal aus. Sie können mir Ihre Top Ten per E-Mail schicken, ich suche dann aus, wen wir einstellen.«


      »Unerträglich aufrichtig«, wiederholt er. »Ich werde versuchen, dieser Beobachtung zu entsprechen.«


      »Ja, tun Sie das.«


      Amanda räuspert sich. »Ach übrigens, können wir Sara bitten zurückzukommen, wenn sie wieder mit Chris Merit aus Paris da ist? Sie kann so gut mit Menschen umgehen, und, na ja, die Fragen über Mary und Rebecca sind schrecklich.«


      Ich blicke Ralph erwartungsvoll an, und er sagt rasch: »Ich übernehme die Fragen wegen Mary für Amanda.«


      »Wie?«


      »Indem ich keine wirklichen Antworten gebe und dafür mehr Glückskeks-Sprüche zitiere.«


      Ich ziehe eine Augenbraue hoch, und er fügt fröhlich hinzu: »Konfuzius sagt, im Schweigen liegt die Antwort. Konfuzius sagt, sprich nicht, hör nicht zu.« Er zuckt mit den Schultern. »Was immer mir gerade in den Sinn kommt. Es funktioniert immer. Sie fragen prompt, was das Sprichwort bedeuten soll und was ich ihnen damit sagen will, und vergessen, was sie eigentlich fragen wollten.«


      Amanda klingt bekümmert, als sie einwirft: »Alle regulären Kunden wollen wissen, ob Rebecca wirklich tot ist. Ich sage ihnen ständig, dass sie verreist ist und dass alles ein Irrtum sein könnte. Sie könnte noch am Leben sein.«


      Wut steigt in mir auf, und ich werfe ihr einen bösen Blick zu. »Sie ist tot, Amanda.«


      Sie wird blass. »Aber …«


      »Ihr Pass zeigt, dass sie zurückgekommen ist. Ava war einfach schneller bei ihr, als Rebecca bei mir sein konnte. Ich sage es noch einmal: Sie ist tot. Wir können sie nicht zurückbringen, indem wir so tun, als ob das nicht stimmte.«


      Amanda beginnt zu weinen, und Ralph gibt einen erstickten Laut von sich. »Wenn wir es leugnen, dann tut es nur länger weh. Ich bin in meinem Büro.« Ich drehe mich um und eile den Flur entlang, wobei ich den Blick auf die Tür zu Rebeccas früherem Büro vermeide.


      In meinem Büro schließe ich die Tür hinter mir und lehne mich dagegen. Ich blicke auf das abscheuliche Wandgemälde hinter meinem Schreibtisch, das Chris gemalt hat. Es erinnert mich an ihn und seine Warnung, dass ich mit Rebecca zu weit gehen würde.


      »Verflucht«, murmele ich und fahre mir mit den Händen durchs Gesicht. Ich sage mir, dass ich Amanda einen Gefallen getan habe. Sie muss mit der Wahrheit umgehen können.


      Nein. Scheiße. Das da draußen hatte gar nichts mit Amanda zu tun.


      Es hatte nur etwas mit mir zu tun. Ich muss damit umgehen können.


      Ich stoße mich von der Tür ab, ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe Crystal an. Die New Yorker Presse macht mir weitaus größere Sorgen als die Reporter hier.


      »Mr Compton«, sagt sie, als sie drangeht.


      Mr Compton, nicht Mark – anscheinend ist sie gerade mit Angestellten zusammen. Auch Rebecca hat mich auf der Arbeit immer förmlich angeredet. Meister war ich nur privat für sie. »Die Presse ist hinter mir her«, sage ich. »Wie sieht es in New York aus?«


      »Bisher gibt es noch keinen Zwischenfall. Wir sollten auf Holz klopfen.«


      »Und Mac Reynolds?«


      »Gegen ihn sieht mein nörgeliger Gesprächspartner in L.A. aus wie eine gute Fee. Er ist wirklich ein Scheißkerl. Er drohte damit, an die Öffentlichkeit zu gehen, wenn wir nicht auf eigene Kosten jedes Stück, das er über uns gekauft hat, neu begutachten ließen.«


      »Und was haben Sie ihm gesagt?«


      »Es stellte sich heraus, dass er mit dem Unternehmen meines Vaters Geschäfte macht, und ich greife zwar nicht gerne auf diese Verbindungen zurück, aber in diesem Fall habe ich mit meinem Vater geredet. Er hat mir erlaubt, ihn für Riptide einzusetzen. Also habe ich den Namen meines Vaters erwähnt und ihm klargemacht, dass ich Einfluss auf seine geschäftlichen Entscheidungen habe. Dann habe ich ihm angeboten, er soll auf eigene Kosten neue Gutachten erstellen lassen, und wir würden die Stücke, die sich als gefälscht herausstellen, zurückkaufen. Ich wusste natürlich, dass seine Käufe nicht gefälscht sind, und im Endeffekt wäre er auf den Kosten sitzen geblieben. Er hält auf jeden Fall den Mund.«


      »Gut gemacht, Ms Smith. Ich bin beeindruckt.«


      »Danke, Mr Compton. Ich bemühe mich stets, Ihnen zu Diensten zu sein.«


      »Darüber könnten wir diskutieren.«


      »Nicht wirklich.«


      Überrascht stelle ich fest, dass ich die Lippen verziehe und mich entspannt in meinem ledernen Schreibtischsessel zurücklehne. »Sie können mich ein anderes Mal überzeugen.«


      »Ja, das mache ich«, versichert sie mir. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


      Ihre Stimme klingt ehrlich besorgt. Ich will es eigentlich nicht wahrhaben, aber es ist nicht zu überhören. »Seien Sie einfach Sie selbst, Ms Smith. Es scheint zu funktionieren.«


      »Eines Tages werden Sie es auch so meinen.« Ihr Telefon piept. »Bevor ich auflege … ich besuche heute Abend Ihre Mutter. Danach rufe ich Sie an.«


      Sie legt auf, bevor ich antworten kann, und ich drehe mich mit dem Stuhl um und blicke erneut auf das Wandgemälde. Chris hatte mich gewarnt: Du gehst zu weit mit ihr, machst Dinge mit ihr, die sie nicht will. Ich hatte mir immer wieder eingeredet, dass Rebecca einfach nur ein Sub war, aber das war sie nie. Sie wollte etwas, das ich ihr nicht geben wollte. Ich bin mir allerdings auch gar nicht sicher, ob ich es überhaupt geben kann.


      Sie wollte Liebe, eine Fassade von Glück. Aber Liebe zerreißt dir das Herz und schlägt Wunden. Und deshalb sagte ich ihr, dass ich niemals liebe. Und doch blutet mein Herz jetzt.


      Sara muss zurückkommen. Zu dieser Schlussfolgerung komme ich, nachdem ich mir die Bücher der Galerie angeschaut und analysiert habe, was es bedeuten würde, wenn wir die nächsten Wochen schließen. Sie lässt sich von den Medien nicht beeinflussen, und sie weiß, wie sie mit den Kunden am besten private Ausstellungen organisiert. Sie könnte mir auch dabei helfen, eine große Neueröffnung zu planen. Es könnte auch nicht schaden, wenn Chris bei dieser Neueröffnung dabei wäre. Ob er allerdings damit einverstanden ist, wenn Sara zurückkommt oder ob er an der Neueröffnung teilnehmen möchte, ist eine andere Geschichte, schließlich sagt Ava uns ja eine Affäre nach.


      Nach einigem Überlegen beschließe ich, dass ich jemanden von Riptide herholen muss. Wenn ich wieder in New York bin, kann ich mich ja entscheiden, wer das sein soll. In der Zwischenzeit beginnen wir hier schon mal mit den Planungen. Ich setze mit Amanda und Ralph ein Datum fest, und wir beginnen mit der Zusammenstellung der Gästeliste. Bis zum Abend habe ich bei mehreren bekannten Künstlern angefragt und Amanda und Ralph nach Hause geschickt. Um halb neun habe ich meinem Vater zwei Nachrichten geschickt: In einer erkundigte ich mich nach meiner Mutter, und die andere war für Crystal bestimmt, die ja im Krankenhaus vorbeischauen will.


      Und jetzt sitze ich im obersten Stock eines Hochhauses an einem Konferenztisch mit Blick auf die Stadt. »Tiger«, mein neuer Anwalt, sitzt am Kopfende des Tisches, gegenüber von Dean. Dean trägt, wie ich, sein braunes Haar kurz. Sein Anzug ist perfekt gebügelt. Tiger trägt Jeans und T-Shirt, seine langen schwarzen Haare im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden und einen Dreitagebart. Er erinnert mich an Chris Merit, der trotz seines lässigen Aussehens mit tödlicher Präzision jemanden innerhalb von sechzig Sekunden fertigmachen kann.


      Tiger lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Dean hat mich vollständig informiert, auch über seine Mitgliedschaft im Club, der Ihnen gehört. Ich beginne mit der Realität, der wir uns gegenübersehen. Wahljahre sind anstrengend. Jeder verspürt Druck, und das wirkt sich vor allem auf die aus, die unglücklicherweise in so ein Chaos geraten sind wie Sie.«


      »Sie wollen mir also sagen, dass sie mich auf jeden Fall drankriegen werden«, stelle ich fest.


      »Ich habe noch mit niemandem gesprochen«, erwidert Tiger, »aber entscheidend ist, dass sie keine Leiche haben und ein junges Mädchen vermisst wird. Solche Nachrichten ängstigen die Öffentlichkeit.«


      »Ava hat gestanden«, widerspreche ich. »Und sie hat versucht, Sara zu töten. Das können Ryan, Sara, Chris und ich bezeugen. Wir waren in jener Nacht alle dabei.«


      »Sara und Chris müssen in die Vereinigten Staaten zurückkommen«, beklagt sich Dean. »Im Moment sieht es so aus, als seien sie abgehauen.«


      »Chris lebt schon immer die Hälfte des Jahres in Paris«, erinnere ich ihn. »Das ist schließlich für ihn kein zufälliger Ort im Ausland. Und ich bin sicher, dass ihr Anwalt ihre Situation unter Kontrolle hat. Chris hat genug Geld, um sich einen vernünftigen Anwalt leisten zu können.«


      »Es sähe besser aus, wenn sie hier wären«, stimmt Tiger Dean zu. »Und ein guter Anwalt wird den öffentlichen Mangel an Information über BDSM nutzen, um Sie als eine Art Fetischmonster darzustellen, das Ava befohlen hat, alle Schuld auf sich zu nehmen.«


      »Was ist mit dem Mordversuch?«


      »Wenn Sie und die anderen Zeugen als nicht glaubwürdig angesehen werden«, erwidert Tiger, »dann wird es schwer sein, ihn nachzuweisen.«


      Ich drücke meine Finger auf die Stirn und fluche.


      »Das klingt übel«, kommentiert Dean, »aber es ist alles nur Schall und Rauch, damit Ava davonkommt. Es gibt keinen Beweis.«


      Ich lasse die Hände sinken und sage: »Wollen wir mal hoffen. Und was hindert sie daran, meine Familie und mich zu ruinieren, ganz zu schweigen von der Privatsphäre der Clubmitglieder?«


      »Ich«, sagt Dean. »Sie kennen mich und meine Reputation. Wenn sie ihre heiße Luft auch nur andeutungsweise in die falsche Richtung blasen, dann verklage ich sie in Grund und Boden. Als Allererstes werde ich dafür sorgen, dass die Unterlagen aus dem Club in Sicherheit sind. Wenn du sie hier hast, schaff sie auf Seite. Bring sie am besten zu mir. Auf die Galerie und dein Haus werden sie sich zuerst stürzen. Und auf alle Personen, die sie mit dir und Rebecca in Verbindung bringen können.«


      »Wie Ryan«, sagt Tiger. »Und vermutlich auch Chris, wenn sie herausfinden, dass er auch Clubmitglied ist. Durch Chris kommen sie auf Sara, weil sie mit Chris zusammenlebt. Ryan hat Glück, dass Ava ihre Wut nicht auf ihn zu richten scheint.«


      Ich reibe mir übers Kinn. »Ich habe ihn noch nicht einmal gewarnt.«


      »Ich rufe ihn an«, bietet Dean an.


      »Zurück zum Club«, wirft Tiger ein. »Falls die Sache heiß wird, wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn Sie den Club jemandem überschreiben könnten. Ich nehme nicht an, dass es notwendig wird, aber es ist besser, einen Plan zu haben. Wir können einen Vertrag aufsetzen, der Ihre Rechte schützt. Dann habe ich das Argument, falls wir es brauchen, dass es nur um Sie, Ava und Rebecca geht.«


      »Was ist mit Riptide?«, frage ich. »Haben sie Zugriff darauf?«


      Tiger richtet sich auf. Er legt seine Hand auf den Tisch, und ich hoffe, er ist so gut, wie Dean behauptet. »Das wäre schwierig für sie«, erwidert er.


      »Aber sie könnten es versuchen«, sage ich, und es ist keine Frage.


      »Versuchen können und werden sie sicher auch alles. Deshalb stehe ich ja bereit. Wenn es sein muss, inszeniere ich auch eine Prügelei.«


      »Das möchte ich eigentlich nicht. Ich möchte, dass diese Sache ruhig und schnell über die Bühne geht, und ich halte es für das Beste, mit Ava zu reden und sie dazu zu bringen, die Wahrheit zu sagen.«


      »Nein.« Tigers Stimme ist reiner Stahl. »Selbst wenn Sie sie dazu bringen, die Leiche herauszurücken, an der man vermutlich überall ihre DNA findet, besteht trotzdem noch das Risiko, dass sie Sie mit hineinzieht und vielleicht sogar behauptet, Sie hätten das alles geplant. Sie werden die Meister- und Sub-Beziehung, die Sie bevorzugen, gegen Sie verwenden.«


      »Ava war nicht meine Sub.«


      »Wollte sie es denn sein?«, fragt Tiger.


      Meine Muskeln verkrampfen sich. »Ja.«


      Tiger blickt auf die Papiere, die vor ihm auf dem Tisch liegen, und zieht eine Augenbraue hoch. »Wie kommt die Managerin einer Coffee Bar an so viel Geld?«


      »Die Bar gehört ihr, aber sie hat auch geerbt, behauptet sie.«


      »Das erklärt einiges«, wirft Dean trocken ein.


      »Was soll das heißen?«


      »Sie hat ein paar sehr teure Anwälte.«


      Tiger trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Sie wollte also Ihr Sub sein. Also wird sie wahrscheinlich sagen, dass sie das erreichen wollte, indem sie tat, was Sie wollten.«


      »Er hat recht«, sagt Dean. »Es ist viel zu riskant für dich, mit Ava zu sprechen. Wenn du sie dazu bringst, ihre Aussage zu ändern, dann könnten sie dir vorwerfen, dass du sie manipulierst«, fährt er fort. »So etwas tun Anwälte – oder sie holen jemanden einfach nicht in den Zeugenstand.«


      Es gefällt mir nicht, dass mir so die Hände gebunden sind. »Ava hat behauptet, Sara sei an dem Mord beteiligt gewesen. Keiner von uns hat Sara in der betreffenden Zeit auch überhaupt nur gesehen. Das zeigt doch, dass sie lügt und nicht glaubwürdig ist.«


      »Letztendlich kommt die Wahrheit ans Licht«, versichert mir Tiger. »Aber der Weg bis dahin ist steinig.«


      Mein Handy klingelt, und ich ziehe es aus der Tasche. Es ist Kurt, der Clubmanager. »Die Polizei war gerade hier«, teilt er mir ohne Umschweife mit. »Ich habe sie weggeschickt, aber ich nehme an, sie kommen wieder.«


      »Haben irgendwelche Mitglieder sie gesehen?«


      »Wir haben sie nicht durch das Tor gelassen. Woher wissen sie überhaupt von unserer Existenz?«


      Ava, denke ich. Ich bedauere den Tag, an dem ich sie als Mitglied aufgenommen habe. »Ich bin in einer halben Stunde da.« Ich beende das Gespräch und blicke Dean und Tiger an. »Die Polizei war im Club.«


      »Das war vorauszusehen«, sagt Dean. »Ava hat ihnen gesagt, wo sie ihn finden, und ihre Anwälte tun alles, was in ihrer Macht steht, um den Verdacht auf dich zu lenken.«


      Tiger zieht sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe den diensthabenden Detective an und scheiße ihn zusammen. Wir müssen unbedingt alle Unterlagen aus dem Club holen, um die Mitglieder zu schützen – am besten heute Nacht schon.«


      »Ich fahre jetzt dahin und hole sie«, bestätige ich.


      »Und halten Sie sich fern, wenn Sie wieder raus sind«, sagt er. »Die Polizei bringt es fertig und nimmt Sie zum Verhör mit, wenn sie Sie dort antrifft. Kann nicht jemand anders die Unterlagen holen?«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein, nicht bei unserem Alarmsystem. Ich muss den Safe öffnen.«


      »Dann tun Sie es und sehen Sie zu, dass Sie schnell wieder draußen sind.«


      »Noch was«, warnt Dean, als wir schon alle aufgestanden sind. »Avas Leute könnten anonym Reporter bestechen, und es könnte durchaus sein, dass sie sich eine Geschichte à la »Eine tote Frau und ein BDSM-Meister« ausdenken. Solche Geschichten erregen viel Aufmerksamkeit und üben Druck auf die Ermittler aus.«


      »Wenn sie meine Mandantin wäre, würde ich diesen Weg bestimmt einschlagen«, bestätigt Tiger. »Aber vielleicht sind sie ja nicht so clever.«


      »Ava schon«, sage ich. »Sie ist zwar verrückt, aber sie ist clever.« Ich reibe mir den Nacken. »Morgen früh habe ich alle Unterlagen hier.«


      »Behalt sie nicht bei dir«, warnt Dean mich. »Ich kann mich im Moment ebenfalls im Club nicht zeigen, aber sag mir Bescheid, wenn du sie hast, dann hole ich sie ab.«


      Ich nicke und schüttele Tiger die Hand. Ich muss mich bewegen, um die Wut zu lindern, die in mir brennt. Deshalb laufe ich über die Treppe in die Tiefgarage. Ich steige gerade in meinen Jaguar, als mein Handy klingelt.


      Crystals Name erscheint auf dem Display. »Ms Smith«, sage ich und lasse gleichzeitig den Wagen an. »Wie geht es meiner Mutter?« Ich hoffe, wenigstens eine gute Nachricht zu hören.


      »Ich habe mit Ihrem Vater geredet. Er sagte, es geht ihr immer noch nicht gut. Die Untersuchungen haben noch nichts ergeben. Mark, ich bin nicht in New York. Ich bin hier in San Francisco, und ich muss Sie sehen.«


      Ich trete auf die Bremse. »Was? Warum? Sie sollten sich doch um Riptide kümmern.«


      »Ich bin mit dem Privatjet meines Vaters hier. Wenn Sie wollen, kann ich heute Nacht wieder zurückfliegen.«


      »Wenn ich es will? Was soll das heißen, Crystal?«


      »Ich würde Ihnen das lieber persönlich erklären. Ich bin an der Galerie. Sind Sie hier? Können Sie mich hereinlassen?«


      Eine Vorahnung steigt in mir auf. »Ist alles in Ordnung?«


      »Ja.«


      »Sind Sie okay?«


      »Ja.«


      »Und Riptide?«


      »Alles unter Kontrolle.«


      »Was tun Sie dann hier, Ms Smith?«


      »Das sage ich Ihnen lieber persönlich«, wiederholt sie. »Ich muss Sie sehen.«


      Sie klingt eigensinnig. Ich sage: »Ich bin nicht in der Galerie. Haben Sie ein Hotelzimmer?«


      »Noch nicht.«


      »Kommen Sie in einer Stunde zu mir nach Hause. Ich schicke Ihnen eine SMS mit der Adresse.«


      »Warten Sie, Mark. Das Flugzeug –«


      Ich beende das Gespräch, aber ich muss mich zusammenreißen, um nicht auf der Stelle zu ihr zu fahren, um herauszufinden, was für eine Bombe auf mich wartet.


      Und ich bin mir sicher, dass es eine Bombe ist.

    

  


  
    
      


      TEIL 4


      Verzehrt

    

  


  
    
      


      Zwanzig Minuten später stehe ich endlich vor den Toren des Clubs. Ich habe drei Anrufe von Crystal ignoriert und ohne Erfolg versucht, meinen Vater zu erreichen. Der Club ist nur ein paar Blocks von meinem Haus in Cow Hollow entfernt. Ich gebe einen Code ein, und das Stahltor beginnt sich zu öffnen. Ich kündige mich über die Gegensprechanlage an und weise den Portier an: »Sagen Sie Kurt, dass ich da bin.«


      Ich fahre die lange, dicht belaubte Einfahrt entlang, um vor dem weitläufigen Herrenhaus zu parken, das nur eines von zahlreichen Gebäuden auf dem riesigen Gelände ist. Als ich aussteige, reiche ich einem der langjährigen Portiers meine Schlüssel. Wortlos eile ich die Treppe zu den roten Flügeltüren hinauf, die Geld und Macht symbolisieren.


      Ein weiterer langjähriger Angestellter, ein Wachmann in dem schwarzen Anzug, den ich als obligatorische Dienstkleidung vorschreibe, begrüßt mich oben an der Treppe. Ich betrete das Haus. Die Mitglieder zahlen viel Geld, um dem Club beitreten zu können, und das Foyer ist, wie auch das übrige Anwesen, mit edlen Kunstwerken und teuren Möbeln ausgestattet, um die luxuriöse Atmosphäre zu schaffen, die die Mitglieder erwarten. Die Clubbeiträge sichern auch Vertraulichkeit, sowohl bei Mitgliedern als auch bei Angestellten, und ich bin als Meister hier für alle verantwortlich – eine Rolle, die ich äußerst ernst nehme. Die Vorstellung, meinen Pflichten nicht nachzukommen, ist unvorstellbar, und dass Ava die Geheimnisse der Mitgliedschaft verraten hat, ist ein Versagen.


      Kurt, ein Ex-Navy-SEAL und Chef des Sicherheitsdienstes, kommt mir im Foyer entgegen. Seine langen blonden Haare hat er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden. Auf seiner Wange prangt eine Narbe, die er mit Stolz trägt.


      »In mein Büro«, befehle ich. Wir eilen eine Nebentreppe hinunter. Sie ist nicht so prächtig wie die Treppe mit Mahagonigeländer, die in den ersten Stock führt. Sie führt ins Untergeschoss, in dem ein Kerkerbereich und mein Büro liegen.


      Eine Erinnerung überfällt mich, als ich unten an der Treppe angekommen bin. Ich habe Sara einmal hier herunter in den Kerker gebracht. Es war die Nacht gewesen, in der Chris außer sich geraten war, weil sein kleiner Junge an Krebs gestorben war. Er war in die Dunkelheit getaumelt und ließ sich über alle Grenzen der Sicherheit und Vernunft hinweg auspeitschen. Chris war einmal ein Freund gewesen, und ich wollte ihm helfen. Es war meine Aufgabe als Dom, die Entscheidung zu treffen und die Bestrafung, die er verlangte, zu untersagen. Und ich versuchte zwar zu verhindern, dass Sara sich mit Chris einließ, aber ich wusste auch, dass nur sie ihn aus dem Kerker in meinem Club befreien konnte.


      Bis zu diesem Punkt hatte ich die Macht, die er Sara über sich gab, und die Macht, die er in zunehmendem Maße über sie gewann, gefürchtet, da ich ja wusste, wie kaputt Chris tatsächlich war. Mir war nicht klar gewesen, dass ich im Grunde fürchtete, sie sei seine Rebecca, eine Frau, die er zerstören würde. In jener Nacht war ich nur dankbar gewesen, dass sie ihn gerettet hatte, aber ich hatte mir auch geschworen, dass ich nie in seine Situation kommen wollte. Und jetzt, kaum einen Monat später, bin ich genau an derselben Stelle angekommen und versuche verzweifelt, meinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.


      An der hölzernen Doppeltür im Kerkerstil am Ende des Gangs gebe ich einen weiteren Code auf einem Bedienungsfeld ein, halte meinen Daumen an einen Scanner und beobachte dann, wie das winzige rote Licht auf grün schaltet. Die Wände sind mit Bücherregalen bedeckt. Ich gehe direkt in die Mitte des Raumes, wo ein mächtiger antiker Schreibtisch steht, den ich vor Jahren selbst restauriert habe. Kurt folgt mir ins Büro und verschließt die Türen hinter uns. Ich trete hinter den Schreibtisch, öffne eine Schublade und drücke wieder mit dem Daumen auf ein Bedienungsfeld. Eines der Bücherregale gleitet beiseite. Dahinter befindet sich ein Geheimzimmer.


      »Sie müssen alle Akten in meinen Wagen laden«, weise ich Kurt an, »auch alles geheime Filmmaterial.«


      Kurt bleibt vor dem Schreibtisch stehen. »Ist das eine Vorsichtsmaßnahme oder muss ich damit rechnen, dass ein Durchsuchungsbeschluss folgt?«


      »Beides.« Ich erzähle ihm von der Sache mit Ava.


      »Was für ein kleines Luder«, sagt er, als ich fertig bin. »Ist es nicht schon Strafe genug, dass sie Rebecca getötet hat? Muss sie Ihr Leben und das aller übrigen Beteiligten zerstören? Höchstwahrscheinlich plädiert sie auf Unzurechnungsfähigkeit.«


      »Im Moment ist sie zur Beobachtung in der Psychiatrie, aber ich glaube, das hat eher etwas damit zu tun, dass sie berechnend und manipulativ ist.«


      »Ich habe solche Leute oft genug in der Navy erlebt. Man hat mit ihnen nichts als Ärger.«


      Und er hat in den letzten Jahren allen Ärger äußerst effektiv von uns ferngehalten. »Ich lasse einen Vertrag aufsetzen, damit Sie die Kontrolle über den Club übernehmen können. Das schützt die Mitglieder, und ich muss mich sowieso auf meine Familie konzentrieren, bis es meiner Mutter wieder gut geht.«


      »Ich soll den Club übernehmen? Als Inhaber und nicht nur als Manager?«


      »Im Moment jedenfalls. Sie bekommen eine große Entschädigungssumme zugesichert, und nach einer gewissen Zeit geht alles wieder an mich über. Mein Anwalt setzt sich mit Ihnen in Verbindung, um alles mit Ihnen zu besprechen. Aber ich muss schnell wissen, ob Sie dazu bereit sind.«


      Das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelt, und ich drücke auf die Freisprechtaste. »Mr Compton?«, fragt ein Angestellter.


      »Ja, ich bin hier.«


      »Am Tor fragt eine Ms Smith nach Ihnen.«


      Ich presse die Lippen zusammen. Was zum Teufel macht Crystal hier? Woher weiß sie überhaupt vom Club? Ich schwanke zwischen Ärger und Besorgnis. Ich habe die Akten noch nicht im Auto, und ohne sie kann ich nicht fahren. Sie scheint ja zu stur zu sein, um ohne mich zu gehen.


      Ich blicke Kurt an. »Wie lange brauchen Sie für die Akten?«


      »Eine halbe Stunde. Wer zum Teufel ist das?«


      »Die leitende Angestellte von Riptide, die Vertretung meiner Mutter.«


      »Und sie weiß vom Club?«


      »Nein, bis jetzt nicht.«


      »Wahrscheinlich hat Ava es ihr erzählt.«


      »Keine Ahnung.« Ich drücke wieder auf die Sprechtaste. »Schicken Sie jemanden zum Tor, und passen Sie auf, dass sie alleine hereinkommt. Sie soll im Auto bleiben, bis ich herauskomme.« Ich wende mich zur Tür. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie alles eingeräumt haben.«


      »Soll ich die Wachleute in Bereitschaft halten?«


      »Der Sicherheitsdienst sollte immer in Bereitschaft sein. Aber in den nächsten Wochen muss er besonders aufmerksam sein.«


      Crystal steht mit verschränkten Armen neben ihrem Auto und blickt mir ängstlich entgegen, als ich aus dem Haus trete. Ihre langen blonden, vom Wind zerzausten Haare rufen in mir sofort die Erinnerung hervor, wie ich sie in der Toilette des Restaurants am Waschbecken genommen habe. Es gefällt mir nicht, dass ich jetzt daran denken muss, ebenso wenig wie mir das glühende Verlangen gefällt, das mich bei ihrem Anblick überfällt.


      Ihr Blick lässt mich nicht los, während ich auf sie zukomme, und es gelingt ihr weder, ihre Bewunderung noch ihre Angst zu verbergen. Die Mischung ist wie Begehren, das mit Eiswasser erstickt wird. Ich weiß nicht, warum sie hier ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass mir der Grund nicht gefallen wird.


      Als ich näherkomme, läuft sie auf mich zu. »Mark, ich –«


      Ich packe sie am Arm und ziehe sie fest an mich. Dabei versuche ich zu ignorieren, wie weich und weiblich sie sich anfühlt. Leise, sodass nur sie mich versteht, sage ich: »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


      »In der Galerie war ein Detective. Ich war ganz durcheinander, als Sie aufgelegt haben, und er sagte mir, ich könne Sie hier finden.«


      Der Detective. Das hätte ich mir ja denken können. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen bei mir zu Hause warten.«


      »Ich weiß, aber ich konnte nicht warten. Der Pilot meines Vaters muss in spätestens einer Stunde wissen, ob ich ihn heute Abend noch oder erst morgen früh wieder brauche. Er übernimmt auch Auftragsflüge, und jetzt hat er einen, den er für uns absagen würde.«


      Sofort steigt Wut in mir auf, aber nicht auf sie. Sie hierherzuschicken ist eine Botschaft des Detectives, eine Bestrafung, weil mein Anwalt mich nicht mit Ava reden lässt. Und indirekt verspricht er mir damit, mir das Leben zur Hölle zu machen, wenn ich nicht kooperiere. Ich wäre nicht überrascht, wenn er irgendeinen Notfall erfunden hätte, damit Crystal in einen Privatjet steigt, um zu mir zu kommen. Er weiß ja, dass sie für meine Familie arbeitet, und er kann sich sicher denken, dass meine Eltern nichts vom Club wissen dürfen.


      Nun, der Detective hat mich unterschätzt. Ich lasse mich nicht einfach so bestrafen, und ich will nicht manipuliert werden. Ich lasse es darauf ankommen.


      Crystal hält durch, ganz gleich, was die nächsten Monate bringen. Ich kann nur hoffen, dass meine Eltern nicht damit konfrontiert werden.


      »Mark«, sagt Crystal und legt ihre Finger um mein Kinn, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      Da wir beobachtet werden, packe ich ihre Hand und ziehe sie zwischen uns. »Wissen Sie, was das hier ist?« Meine Haut prickelt unter ihrer Berührung. Dabei lasse ich niemals zu, dass mich jemals berührt.


      »Der Detective hat gesagt, es gehört zu Ihren Büros.«


      »Nein, das stimmt nicht. Wir gehen jetzt hinein, und Sie sehen niemanden an, sprechen mit niemandem, bis ich es Ihnen sage. Solange Sie hier sind, gehören Sie mir, ganz gleich, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Verstanden?«


      »Nein, ich –«


      »Hier müssen Sie mir gehorchen. Das hat nichts mit Ihrem Job zu tun. Hier sind Sie nicht meine Angestellte. Sie befolgen entweder die Regeln oder Sie setzen sich wieder ins Auto, und wir treffen uns in meinem Haus.«


      Langsam begreift sie. Sie hebt das Kinn. »Ich bleibe.«


      »Dann sind Sie mein Besitz, solange Sie hier sind. Sagen Sie es.«


      »Nein, ich –«


      »Sagen Sie es, Ms Smith.«


      »Ich bin Ihr Besitz, solange ich hier bin – und nur, solange ich hier bin.«


      Ihre Worte machen mich nicht glücklich; sie gehört nicht hierher. »Ich nehme die Antwort an.« Ich lasse sie los, damit sie frei neben mir hergehen kann, wie das bei jedem anderen Gast auch wäre. Trotzdem würde ich am liebsten von ihr Besitz ergreifen, aber zugleich fühle ich auch das starke Bedürfnis, sie zu schützen.


      Sie gehört nicht hierher. Rebecca gehörte auch nicht hierher. Die Wahrheit dieser Worte geht mir tief unter die Haut. Ich verschränke meine Finger mit Crystals, wobei ich mir der Intimität des Aktes, der für mich völlig untypisch ist, bewusst bin. Es wird auch allen anderen auffallen, aber hier geht es nicht um den Meister. Es geht um Crystal, die ich beschützen will – auch wenn das bedeutet, dass ich sie aus dem Leben meiner Familie ausschließe.


      Wir gehen die Treppe hinauf. Sie trägt ein Jackett über einem konservativen schwarzen Kleid und schlichte Pumps. Es sieht so aus, als sei sie überstürzt von der Arbeit aufgebrochen, um zu mir zu kommen. Warum nur? Was ist geschehen, dass sie mich unbedingt sehen musste? Die Frage beschäftigt mich.


      Als wir uns dem Wachmann nähern, erinnere ich sie leise: »Schlagen Sie die Augen nieder.«


      »Ja, Meister«, grollt sie, und ich frage mich, ob sie es ironisch meint oder mir damit sagen will, dass sie mehr weiß, als sie sagt. Auf jeden Fall gehorcht sie mir.


      Im Foyer hebt sie den Kopf, und ich erlaube ihr einen Moment lang, die elegante Einrichtung und die teuren Kunstwerke zu bewundern; die konservative Fassade gehört zu der Erfahrung der erregenden und schockierenden erotischen Akte, die hier stattfinden, dazu. Sie muss diesen Ort verstehen, bevor die Polizei sie schockieren kann.


      Sie betrachtet den spektakulären Kristallleuchter über unseren Köpfen, und ich studiere ihren cremeweißen Hals, auf den ich schon meine Lippen gedrückt habe. Ich denke daran, wie weich ihr nackter Körper war. Ich geleite sie zur Freitreppe, die absichtlich so angelegt ist wie in Vom Winde verweht.


      Wir gehen die Stufen hinauf zu meinen Privatgemächern. Ich kann zwar nicht sagen, dass ich sie gerne dorthin mitnehme, aber dort wird sie am besten verstehen, wer ich bin. Vor der letzten Tür bleiben wir stehen, ich gebe den Code ein und bedeute ihr einzutreten. Sie schluckt und blickt mich zögernd an, bevor sie über die Schwelle tritt.


      Ich folge ihr und schließe die Tür hinter ihr ab. Einen Augenblick lang lasse ich ihr Zeit, den Anblick des massiven Himmelbetts mitten im Zimmer aufzunehmen. Durchsichtige Vorhänge führen zu verschiedenen »Spielräumen«. Sie tritt auf das Bett zu und wendet sich zu dem Monitor, der umgeben von mehreren kleineren Bildschirmen fast die gesamte Wand links davon einnimmt.


      Dann dreht sie sich zu mir um. »Das ist keine Galerie.«


      »Nein«, sage ich und trete auf sie zu. »Das ist keine Galerie. Es ist ein sehr exklusiver Club.«


      »Ein Sex-Club.«


      »Ja.«


      »Und Sie sind Mitglied?«


      »Ich bin der Inhaber. Der oberste Dom.« Und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, ihr zu zeigen, was auf den Bildschirmen zu sehen ist, das öffentliche Auspeitschen, Gruppensex, Bondage. Aber ich bewege mich nicht. »Waren Sie jemals in einem BDSM-Club?«


      »Nein.«


      Die Antwort spiegelt unseren Weg wider, der ins Nirgendwo führt. »Und ich nehme an, der Detective hoffte, dass ich es auch dabei belassen wollte, damit ich tue, was er von mir verlangt.«


      »Was verlangt er von Ihnen?«


      »Ava zu überzeugen, dass sie die Leiche herausgibt.«


      »Warum tun Sie das nicht sowieso?«


      »Mein Anwalt hält es für Selbstmord, da Ava versuchen wird, mir den Mord anzuhängen.«


      Sie runzelt die Stirn. »Hat sie nicht gestanden? Und außerdem hat sie doch versucht, Sara zu töten.«


      »Ja. Aber sie behauptet, sie habe das alles für mich getan, und meine Rolle als Meister hier ist nicht dazu angetan, das abzustreiten.«


      »Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber war Ava … ist sie …?«


      »Meine Sub? Nein. Sie wollte es aber gerne, und wir glauben, sie wird sagen, dass sie alles nur getan hat, um sich den Platz an meiner Seite zu sichern.«


      »Indem sie die Frau tötete, die Sie liebten? Das ist doch Wahnsinn.«


      Die Frau, die ich liebte? Ich würde es am liebsten sofort abstreiten, aber ich bringe kein Wort hervor. Ich kann der Wahrheit nicht entkommen. Ich habe Rebecca tatsächlich geliebt. Vielleicht nicht so, wie sie es gerne wollte, aber sie hat mich verändert, sie hat mich berührt – und auf die einzige Art, die ich kenne, habe ich sie wirklich geliebt. Ich habe es nur erst gemerkt, als es zu spät war. Jetzt erst.


      Ein brennendes Gefühl steigt aus meinem Brustkorb in meine Kehle, und auf einmal bin ich wütend. Auf Crystal. Auf mich. Auf Rebecca, weil sie gestorben ist. Verdammt noch mal, warum ist sie tot? Sie war viel zu jung. Zu schön! So voller Leben!


      »Warum sind Sie hier, Crystal?«, frage ich scharf. Meine Gefühle sind in Aufruhr.


      Sie setzt sich auf die Bettkante, als ob sie das, was sie jetzt sagen muss, kaum ertragen könne. »Ich bin gekommen, um mit Ihnen den Platz zu tauschen, damit Sie zu Ihren Eltern fahren können.« Ihre Stimme zittert, ebenso wie ihre Hände, die auf ihren Knien liegen. »Die Galerie kann ich übernehmen. Ich lerne schnell und kann mir alles selbst beibringen.«


      Ihre Worte sind ebenso unlogisch wie die Tatsache, dass sie mit dem Flugzeug ihres Vaters hierhergekommen ist. »Sie leben und arbeiten in New York.«


      »Ich musste es einfach tun.«


      In meine Ungeduld mischt sich Furcht, und ich trete näher an sie heran und beuge mich über sie. »Reden Sie nicht darum herum. Was verschwiegen Sie mir?«


      »Diese Untersuchungen, die sie bei Ihrer Mutter gemacht haben. Ich glaube nicht, dass die Ergebnisse gut sind. Ihr Dad glaubt es auch nicht. Er hatte einen Zusammenbruch.«


      »Was? Mein Vater ist zusammengebrochen? Wann? Wie geht es ihm?«


      Sie packt mich am Arm. »Es geht ihm wieder gut. Es war rein psychisch. Er ist zusammengebrochen und hat geweint und –«


      »Mein Vater hat geweint?« Mein Vater weint nie. Er ist unerschütterlich. Ein Fels in der Brandung.


      »Er braucht Sie. Beide brauchen Sie. Deshalb bin ich hierhergekommen.«


      Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. »Was soll denn meiner Mutter fehlen?«


      »Das wollten sie mir nicht sagen. Ihr Vater hat nur gesagt, es sei sehr schlimm. Ich habe ihn darüber informiert, dass ich Sie holen wollte, und er war einverstanden.«


      Ich drücke die Finger auf den Nasenrücken, um gegen den dunklen Nebel von etwas gefährlich Vertrautem anzukämpfen; etwas, das ich seit Jahren nicht mehr empfunden habe und auch nie mehr empfinden wollte. Ich wende mich ab, stütze mich mit den Händen an der Wand ab und lasse den Kopf zwischen die Schultern sinken. Ein scharfer Schmerz schießt mir durch den Kopf, und ich unterdrücke die Erinnerung an einen Moment in der Vergangenheit, den ich nicht sehen will. Ich will nicht daran denken. Und ich will weder meine Mutter noch meinen Vater verlieren.


      Crystal legt die Hand auf meinen Arm. »Mark …«


      Ich ziehe sie vor mich und drücke sie gegen die Wand. »Warum sind Sie hierhergekommen?«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt –«


      »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben, aber Sie gehören nicht zur Familie. Sie kennen mich kaum. Meine Mutter kennen Sie erst seit einem Jahr. Warum sollten Sie das also für mich tun? Warum sollten Sie –«


      »Ihre Mutter«, sagt sie mit bebender Stimme, »ist etwas Besonderes, und Sie …« Sie legt die Hand auf meine Brust, über meinem Herzen, und ich lasse sie dort. »Ich weiß«, fährt sie leise fort, »dass Sie ein eigenes Leben führen. Das habe ich in New York gesehen. Und ich weiß, wie Alleinsein sich anfühlt. Es tut sehr, sehr weh. Und alles andere schmerzt dann noch mehr.«


      »Und Sie sorgen dafür, dass ich nicht mehr so allein bin?«


      »Sie können sich auf mich verlassen. Nennen Sie mich meinetwegen Freundin oder eine gute Angestellte, was immer Sie wollen. Aber ich bin da und gehe nicht weg.«


      Sie ist hier. Sie geht nicht weg. Diese Worte stürmen auf mich ein. Dieses Versprechen kann niemand geben. Ich weiß das, und ich lebe damit, aber es scheint keine Rolle zu spielen. In diesem Augenblick geht es nicht um die Zukunft. Es geht um Bedürfnis. Plötzlich ist diese Frau die Antwort auf alles, was ich nicht lösen kann, alles, was ich fühle und nicht fühlen will.


      Ich ziehe sie an mich und küsse sie hart. »Ich benutze dich. Ich ficke dich. Ich werde nie so sein, wie du es verdient hast.«


      Sie lacht bitter. »Wir verdienen uns gegenseitig nicht.« Sie packt meine Krawatte. »Und ich werde nie Ihre Sub sein.«


      »Das ist mir absolut klar«, versichere ich ihr. Ich küsse sie leidenschaftlich, und sie erwidert meinen Kuss. Sie schlingt die Arme um mich, ihre Brüste drücken sich an meinen Körper. Ich fühle ihren Hunger, schmecke ihre Leidenschaft, als ob auch sie vor etwas fliehen, vor etwas weglaufen würde. Ich spüre, dass auch sie Einsamkeit kennt, und ich will mehr. Auch sie kennt Schmerz, und es ist der Schmerz, der uns hierher, zu diesem Moment, gebracht hat. Und deshalb sehne ich mich nach jeder ihrer Berührungen, nach jedem Schlag ihrer Zunge.


      Aber als Lust und Hunger sich in mir aufbauen und zu etwas Dunklem, Unkontrollierbarem werden, überwältigt mich Verzweiflung, und mit ihr kommt die Angst, dass ich die Kontrolle auf immer verlieren könnte. Ich drücke sie gegen die Tür und ziehe ihr das Jackett herunter. Dann schlüpfe ich ebenfalls aus meinem Jackett und löse meine Krawatte.


      Ihr leises, stoßweises Atmen ist sinnlich, verführerisch, und ich kann ihr Verlangen beinahe fühlen. Ich drücke mich an sie, meine Hände auf ihren Hüften, und flüstere ihr ins Ohr: »Ich habe dir gesagt, dass du mir gehörst, solange du hier bist.« Meine Hände gleiten über ihre Rippen zu ihren Brüsten.


      Sie drückt sich meinen Berührungen entgegen, und ihre Nippel drücken hart gegen meine Handflächen. »Und ich habe dir zugestimmt, aber ich glaube nicht, dass es das ist, was du von mir brauchst.«


      Ihre Worte dringen tief in meine Seele, und ich zucke zusammen, als mir klar wird, wie wahr sie sind. Ich vergrabe mein Gesicht im süßen, blumigen Duft ihrer Haare. Ich weiß, was ich brauche, und sie kann es mir nicht geben. Niemand kann es mir geben.


      »Du irrst dich«, sage ich und ziehe ihr das Kleid hinunter. Ich kneife in ihre Nippel. »Ich muss dich besitzen. Ich besitze dich hier.«


      »Weil die Regeln so lauten?«, fordert sie mich heraus.


      Ich drehe ihren Kopf so, dass sie mich anschauen muss. »Ja. Weil die Regeln so lauten.«


      »Regeln bringen dich zum Denken. Denk nicht, Mark. Vergiss einfach alles und nimm mich.«


      Ihre Worte treffen einen Nerv, und plötzlich küsse ich sie. Ich weiß nicht, wer von uns sich zuerst bewegt. Vielleicht bewegen wir uns auch gleichzeitig. Sie greift nach meiner Krawatte, und ich lasse es zu. Ich bin völlig außer mir, weil diese Frau solche Gefühle in mir weckt. Und zum ersten Mal seit über zehn Jahren entkleide ich mich und sie hastig. Kein Befehl, dass sie sich ausziehen soll. Es gibt nur Hände, Münder, Körper. Und ich lasse zu, dass sie mich überall berührt. Ihre Hände auf meiner Brust, meinen Armen, sogar um meinen Schwanz. Ihre Berührungen sind wie Freiheit, Flucht und die Antwort auf dieses Brennen, das befriedigt werden will. Es gibt keine Spielchen, ich quäle uns nicht mit Hinhalte-Taktiken. Ich kann nicht schnell genug in sie eindringen.


      Gemeinsam streifen wir das Kondom über und fallen nebeneinander auf das Bett. Ich streichle über ihre Haare, ihr Gesicht, mein Schaft presst sich gegen ihre nasse Hitze, und dann dringe ich tief in sie ein. Sie keucht, und der Laut löst ein süßes Sehnen in meiner Brust aus, wo vorher nur Schmerz war. Mit beiden Händen umfasse ich ihren süßen kleinen Arsch und ziehe sie fester an mich. Sie drückt ihre Lippen auf meine, leckt meinen Mund und lässt meinen Hunger immer größer werden. Und schließlich drückt sie mich auf den Rücken und reibt sich an mir. Ihre Bewegungen werden immer drängender, mein Verlangen wächst mit ihrem. Aufrecht sitzt sie auf mir, und ich stoße stöhnend in sie hinein. Und will mehr, immer mehr.


      Das Verlangen nach dieser Frau verzehrt mich, erneut werfe ich sie auf den Rücken, damit ich tiefer in sie eindringen kann, aber es ist immer noch nicht genug. Ich hebe ihre Beine über meine Schultern und pumpe immer fester, immer tiefer in sie hinein, bis sie leise aufschreit. »Ich bin … oh, Mark, ich …«


      Ihre inneren Muskeln schließen sich eng um meinen Schwanz, melken ihn, und ich erschauere in einer heftigen Erlösung, die mich für kurze Momente reiner Lust Raum und Zeit vergessen lässt. Die Welt dreht sich schneller, und ich habe das Gefühl, nie wieder auftauchen zu wollen.


      Die Realität kommt jedoch zu schnell wieder zurück. Vorsichtig lasse ich Crystals Beine von meinen Schultern gleiten, aber ich möchte mich noch nicht aus ihr zurückziehen. Ich stütze mich mit den Ellbogen auf der Matratze ab. Sie streichelt mir über die Wange, fährt mit einem Finger die Konturen meiner Lippen nach. Wir schweigen beide. Ich erwarte, dass sie etwas sagt, weiß aber nicht genau, was. Vielleicht geht es ihr genauso.


      Mein Handy summt, und ich höre, dass ich eine SMS bekomme. Ich springe auf und hole es aus meiner Hosentasche. Anscheinend habe ich mehrere Anrufe verpasst – drei von Kurt und einen von Dean, der stattdessen eine SMS geschickt hat. Das Auto steht bereit, alle Akten und Dateien sind umgeladen.


      »Oh nein«, sagt Crystal hinter mir. Als ich mich umdrehe, steigt auch sie gerade aus dem Bett. Beim Anblick ihres nackten Körpers richtet sich mein Schwanz auf, bereit für die nächste Runde.


      Sie hebt ihr Jackett vom Boden auf. »Ich muss den Piloten anrufen, sonst fliegt er ohne dich ab.«


      Ich ziehe sie an mich. »Ich besorge uns später einen Flug.«


      »Uns?«, fragt sie. »Ich muss hier bleiben. Ich habe Kleidung für mehrere Wochen mitgebracht.«


      »Ich habe schon einen Plan, was ich mit der Galerie machen will. Meine Mutter braucht dich bei Riptide und an ihrer Seite.«


      Und ich muss sie aus dieser Stadt wegbringen, bevor auch sie in den Albtraum hineingezogen wird, aus dem mein Leben im Moment besteht. Sonst zerstöre ich sie am Ende noch, ebenso wie Rebecca.


      Heute Abend habe ich sie nicht in Besitz genommen, und ich werde es auch nie tun. Das war – das ist – das Ende.

    

  


  
    
      


      


      Deep Secrets


      Mit den erotischen Tagebüchern einer Frau Namens Rebecca fängt alles an … Für alle Fans sinnlicher Geschichten ist die Deep Secrets-Reihe genau das Richtige! Atemberaubend spannend, prickelnd und geheimnisvoll …


      [image: 9783802593024_frontcover_red.jpg]


      Zur Reihe

    

  


  
    
      


      Mehr Bonusstorys zur Deep Secrets-Reihe


      Eine weitere packende Novella mit Mark Compton und die vier Tagebücher von Rebecca, die Sara McMillan nicht gefunden hat, warten auf dich!
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      Zu den Bonusstorys

    

  


  
    
      


      Leseprobe


      Entdecke die dunkle Seite der Leidenschaft!


      JENNIFER LYON


      Plus One – Nur bei dir
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      Kat Thayne blendete die Musik und den Lärm der Hochzeitsfeier aus und studierte mit kritischem Blick ihre Kreation. Die extra für diesen Anlass gestaltete Torte erhob sich in fünf imposanten Etagen aus schneeweißer Buttercreme und wurde gekrönt von Lavendelblüten mit Kaskaden von Swarovski-Kristallen. Tauben aus weißer Schokolade trugen fliederfarbene Bänder aus gefärbter Zuckerwatte, die sich um die Schichten schlangen. Der Effekt war so dezent wie hinreißend romantisch.


      Sie hatte sich vorgenommen, dass die Fotos vom Anschneiden der Torte der abolute Knaller werden sollten, und tauschte einige leicht verwelkte Blüten gegen frische aus.


      »Endlich fertig?«


      Die ungeduldige Stimme des Fotografen störte sie in ihrer Konzentration. Sie funkelte ihn wütend an. »Sage ich Ihnen, wie Sie Ihre Bilder machen sollen?«


      Er antwortete ihr mit einem verärgerten Grunzen, hielt aber den Mund, bis sie ihren Behälter mit den Utensilien geschlossen hatte, den Henkel ergriff und zurücktrat. Dann wurde er plötzlich aktiv und suchte mit der gleichen Akribie nach dem besten Aufnahmewinkel für die Torte, als ob er ein Covermodel für Bademoden vor sich gehabt hätte.


      Kat verzieh ihm sofort seine Ungeduld von eben. Wer ihre Zuckerbabys richtig behandelte, dem sah sie fast alles nach.


      Sie machte ihm Platz und zog sich in eine der vielen Ecken zurück, die das, ein schickes kalifornisches Hotel, zu bieten hatte. Von dort aus hatte sie einen guten Blick auf den Ballsaal. Das Motto der Braut, Nacht der Diamanten, war hier mit weißen Rosen und Orchideen, drapiert mit Satinbändern in wunderschönen Kristallvasen, umgesetzt worden. Die Nacht wurde mittels dramatischem lavendelfarbenem Licht aus der Kuppel des Raums dargestellt, an der sternenförmige Kristalle glitzerten.


      Eine perfekte Bühne für die Braut in ihrem weißen eng anliegenden Kleid mit von Hand aufgenähten Kristallen. Sie schien sich in der Bewunderung ihrer Gäste zu sonnen.


      Kat schauderte. Der Gedanke, dass sie im Mittelpunkt solcher Aufmerksamkeit stehen könnte, verursachte ihr Unbehagen. Sie war in eine Welt des Wohlstands und der Privilegien hineingeboren worden, aber sie passte dort nicht hin und hatte niemals wirklich hingepasst. Das ständige Bestreben, etwas zu sein, was sie nicht war, hatte sie beinah zerstört. Nach einem brutalen Raubüberfall vor sechs Jahren…


      Sie war hier, um ihre Arbeit zu machen, die sie liebte, nicht um alte Erinnerungen noch einmal aufleben zu lassen.


      Stattdessen beobachtete sie die Gäste: Sie trugen atemberaubende Abendkleider und Smokings, die mit dem Preis von Kats Auto mithalten konnten. Sie schlenderten umher, redeten und lachten, während sie aus Champagnergläsern tranken. Die Kleider waren wahre Kunstwerke, und Kat hatte Gefallen daran, die Schnitte zu studieren und sich die Ornamente und Muster einzuprägen, die sie für ihre Torten verwenden konnte.


      Kat richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Braut, die mit ihren Brautjungfern– den geduldigen Bräutigam im Schlepptau– die Hochzeitstorte in Augenschein nahm. Die übrigen Gäste scharten sich um sie.


      Sie hörte das Getuschel. Lob für ihre Arbeit schwebte durch den Raum. Das klang in Kats Ohren so süß und befriedigend wie sonst nichts auf der Welt.


      Dann ging mit einem Knistern wie von Elektrizität eine Bewegung durch die Menge.


      Köpfe wurden gereckt, und alle schauten an Kat hinter ihrer mit Blumen umhüllten Säule vorbei zum Eingang des Saals.


      Selbst die Braut hielt inne, um den Neuankömmling zu mustern.


      Kat richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Unruhestifter.


      In der Tür des Ballsaals stand ein Mann, der mit seinen mindestens eins fünfundneunzig alle anderen im Raum überragte. Er trug einen eleganten tiefschwarzen Smoking und kein Fünkchen Farbe, um das Bild abzumildern. Selbst sein Hemd und seine Krawatte waren schwarz. Er sah aus wie der Tod. Ein sehr sexy, sehr faszinierender Tod.


      Es war deutlich zu spüren, dass die übrigen Gäste wie elektrisiert waren. Kat war immun gegen diese Art von aufgesetztem Charme, der schnell an Wirkung verlor, weil nichts dahintersteckte. Aber sie war schließlich auch nur ein Mensch und neugierig auf den Mann, der die Reichen und Mächtigen hier im Saal mühelos in seinen Bann schlug. Sie lugte ein wenig hinter der Säule hervor, um nur ja nichts zu verpassen.


      Der Neuankömmling ging von seinem dramatischen Verharren in der Tür nahtlos zu einem schwungvollen Schritt über. Für einen so großen Mann bewegte er sich mit überraschender Geschmeidigkeit an den Tischen vorbei. Alle Augen im Raum folgten ihm.


      Instinktiv wich sie zurück, um sich in ihrer Nische zu verbergen. Der Behälter mit ihren Utensilien, den sie in der Hand hielt, knallte gegen die Wand.


      Der Mann hielt erneut inne und richtete seinen Blick auf sie.


      Wie Schokolade mit Wasser vermischt verformte sie sich innerlich zu einem starren Klumpen. Der Blick aus seinen tiefdunklen Augen nahm ihr das vertraute Gefühl, mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Stellte sie bloß. Fing sie ein. Sie ließ die unglaubliche Ausstrahlung dieses Mannes auf sich wirken: nachtschwarzes Haar mit einem neckischen Wirbel, braune Augen, wie glühende Kohle, mit leuchtenden bernsteinfarbenen Sprenkeln versehen. Die Kanten seines Gesichtes waren bemerkenswert eckig, selbst sein Kinn war harsch; wie zerklüftete Klippen, von erfahrener Hand gemeißelt. Es juckte sie in den Fingerspitzen, die wilde Schönheit seines Gesichts nachzuzeichnen, sich diese gnadenlosen Linien einzuprägen und sie später in einem ihrer Kuchen nachzubilden.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Haut kribbelte, und die Härchen auf ihren Armen stellten sich wie elektrisiert auf.


      Verdammt, sie war nicht so immun, wie sie dachte.


      Kat riss gewaltsam den Blick von ihm los, entschlossen, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. So hatte sie nicht mehr auf einen Mann reagiert seit… nun…


      Seitdem.


      Reflexartig krampfte sie die Finger ihrer linken Hand um den Plastikgriff ihres Utensilienkoffers und riss sich zusammen, um dieser seltsamen Anwandlung, die in ihr aufstieg, Herr zu werden. Sie machte keine Dates. War nicht dazu in der Lage. Sie konzentrierte sich auf ihre Torte. Ihre Schöpfung. Das schien zu helfen.


      Allerdings sah sie ihn nur zu gut aus dem Augenwinkel. Der Mann wandte sich nach links.


      Er kam direkt auf sie zu.


      Die Blicke sämtlicher Anwesenden folgten ihm und ruhten schließlich auf ihr. Solange die Aufmerksamkeit ihren Torten galt oder ihrer Arbeit im Allgemeinen, fühlte sie sich gut.


      Auf sicherem Boden.


      Da hatte sie alles unter Kontrolle.


      Die Art, wie er sie musterte, versengte ihr die Haut und machte sie hypersensibel; ihre Selbstkontrolle schmolz dahin und verwandelte sie in ein nervliches Wrack. Sie unterdrückte den Drang, wegzulaufen, beschwor ihre gesamte Willenskraft herauf und stellte sich ihm.


      Er war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Sie steckte in der Nische fest, die eben noch ihre Zuflucht gewesen war. Während er aufmerksam ihre Züge musterte, fühlte sich ihre Ecke an wie ein Gefängnis. Sie atmete ein, sehnte sich verzweifelt nach beruhigendem Sauerstoff.


      Stattdessen stieg ihr der Duft von Seife und etwas Dunklem und durch und durch Männlichem in die Nase.


      Sie versuchte zu begreifen, was er von ihr wollte. Überall um sie herum füllten zauberhafte Frauen mit kunstvollen Frisuren und prächtigen Roben und Juwelen den Raum. Sie hingegen hatte ihr braunes, mit violetten Strähnchen durchzogenes Haar zu einem schlichten Pferdeschwanz zurückgebunden. Und über T-Shirt und schwarzer Hose trug sie zu allem Überfluss auch noch ihre Arbeitsschürze. Warum also war er so auf sie fixiert?


      Er blieb unmittelbar vor ihr stehen, und Kat bemühte sich verzweifelt um innere Ruhe, die sich einfach nicht einstellen wollte.


      Sie räusperte sich und fragte: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?« Sie hoffte hochmütig zu klingen, aber in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme nur dünn und brüchig.


      Er ließ den Blick gemächlich über ihr Gesicht, ihren Hals bis hinunter zu ihren Sneakers wandern.


      Es fühlte sich an, als zöge er sie mit den Augen aus. Kat riss ihren Utensilienkoffer an sich und schlang die Arme darum, um etwas Massives zwischen sich und ihn zu bringen.


      Er zog die Augenbrauen hoch und fragte: »Kennen wir uns?«


      Seine Stimme hatte einen seidigen Unterton, und seine Worte überraschten sie total. Sie konnte sich nicht vorstellen, diesem Mann begegnet zu sein und ihn vergessen zu haben. Manche Dinge mochten aus ihrem Gedächtnis gelöscht sein, aber er? Niemand würde einen Mann von solcher Präsenz vergessen. Aus nächster Nähe sah sie eine Narbe quer über seiner linken Augenbraue, und eine weitere zog sich rechts um seinen energischen Mund. Er war nicht im klassischen Sinne gut aussehend, eher auf wilde Art schön.


      »Nein.«


      Er senkte ganz leicht das Kinn und musterte sie unter seinen hochgezogenen Augenbrauen. »Und wenn ich Sie gern kennenlernen würde?«


      Verräterische Wärme breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie kämpfte dagegen an, indem sie sich die Ecke des Kastens in die Hüfte rammte. Der stechende Schmerz setzte ihr Gehirn in Gang. Er musste sich auf Kosten einer Servicekraft amüsieren. Das war die einzige Erklärung, die ihr einfiel. »Brauchen Sie ein paar Kekse? Einen Kuchen? Vielleicht einen Notfallbrownie?«


      In seinen Augenwinkeln bildeten sich Fältchen. »Welche Art von Notfall erfordert einen Brownie?«


      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Oh, das Übliche. Trennungen, Schwiegereltern, die unerwartet auftauchen. Gern auch, wenn sich der Chef mal wieder als Mistkerl erwiesen hat. Wenn einem der Wein ausgeht. Und der klassische Fall von…« Ihre Stimme verlor sich, sie sagte sich, dass sie es nicht tun sollte. Dass sie den Mund halten sollte.


      Er blitzte sie herausfordernd an. »Kommen Sie, seien Sie nicht schüchtern. Ich würde zu gern den klassischen Notfall kennen, der einen Brownie erfordert.« Aber ihr Mund bewegte sich bereits. »MAS. Oder für den Laien: Männliches Aufdringlichkeits-Syndrom.«


      Die Sekunden dehnten sich in die Länge.


      Kat war ganz schlecht. Sie war zu weit gegangen. Und das bei einem Mann, der offensichtlich über Macht verfügte. Dem alles zustand. Und der total auf sie konzentriert war. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und der Griff des Werkzeugkastens glitt ihr beinahe aus den plötzlich verschwitzten Händen. Sie hielt ihn fester und klammerte sich daran.


      Sein linker Mundwinkel zuckte. »Haben Sie zufällig ein spezielles Konfekt für den Mann, dem eine herbe Abfuhr durch eine hübsche Konditorin erteilt wird?«


      Für den Bruchteil einer Sekunde löste sich alles in Luft auf, bis auf den Mann vor ihr. Als seien sie die beiden einzigen Personen in diesem Raum.


      Irgendjemand räusperte sich.


      Die Realität brach durch den seltsamen Nebel in ihrem Gehirn, der in ihr den törichten Wunsch weckte, unaufrichtigen Komplimenten Glauben zu schenken. Aber Kat wusste es besser: Er spielte nur mit ihr. Für ihn war das lediglich eine Form von Unterhaltung. Zeit, das Ganze zu beenden. Und zwar sofort. Sie ließ ihren Werkzeugkoffer sinken und trat auf ihn zu. Ohne der Enge in ihrer Brust Beachtung zu schenken, blickte sie auf.


      Ihm ins Gesicht. Er betrachtete sie, als sei sie seine Beute.


      Kat rief sich ins Gedächtnis, dass sie in einem Raum voller Menschen vollkommen sicher war, und sie heuchelte Selbstbewusstsein, als sie antwortete. »Es ist alles ausverkauft. Vielleicht versuchen Sie es an der Bar?« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern ging zur Tür, die in die Hotelküche führte.


      Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, wie die Blicke aller Anwesenden im Ballsaal ihr folgten. Vor allem aber sein Blick. Sie konnte ihn auf ihrem Rücken hinunter bis zu ihrem Hintern verfolgen– er hinterließ eine Spur des Erschauerns, eine Mischung aus Verlangen und Furcht.


      Zum Buch
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